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Nasenfor mer,, Zello““ 
Die Wirkung kann jedermann an 1 8 
obenstehenden Bildern ersehen. Es sind 
weder Retuschen noch Zeichnungen, 
sondern Original-Photographien, welche 
in meinem Institut zur Einsicht liegen. 
Der Erfolg wurde in 4—8 Wochen erzielt. 
Mit meinem verbesserten Nasenformer 
„Zello“ kann jede, auch die häßlichste ı 
A < Nase verbessert werden (mit Ausnahme 
der Knochenfehler). Nachbestellungen 
Daus Fürsten- und allerhöchsten 
2 Kreisen. Jahresumsatz nachweisbar 
g 30 000 Stück. Preis M. 2.70, scharf ver- 
A: stellbar M. 5.—, desgleichen mit Kaut- 
Zschuk M. 7.—, Porto extra. Von aller- 
ersten ärztlichen Autoritäten warm 
2 empfohlen. Lassen Sie sich nicht durch nachgeahmte In- 
— serate täuschen, meine Nasenformer wurden nie erreicht. 
f y Einziges Spezial-Institut für Nasenformer 
13 SpezialistL.M.Baginski Berlin 208, interfeldtstr. 34. 
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J nferate in der „Bibliothek der Unterhaltung und des Wiffens” haben infolge 

ſachgemäßer Verbreitung in allen Schichten der Bevölkerung dauernde 
Wirkungskraft. Wegen der Inſertionspreiſe, insbeſondere der Preiſe für vorzugsſeiten. 
wende man fih an die Anzeigengejchäftsftelle der „Bibliothek der Unterhaltung und des 
Wiſſens“ in Berlin S 61, Blücherſtraße 31. „% %% %%% %%% %%% %%% 
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Infantina. 
(Dr. Theinhardt’s Kindernahrung.) 


Zuperläifiger Zufatz zur verdünnten Kuhmildi für die Ernährung 
der Säuglinge in gefunden und kranken Tagen. In vielen Ärzte- 
familien, Säuglingsmilhküchen, Krankenhäulern uſw. feit über 
24 Fahren ſtändig im Gebraud. 

Preis der / Büdlie à 500 gr. M. 1.90. 
| NB. She eine Mutter zur künitliien Ernährung übergeht, lele fie die von der 
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Dr. Theinhardt’s Nährmittel-Geiellichaft m. b. 5. Stuttgart-Gannitatt herausgegebene 
und in den Verkaufsitellen gratis erhältliche Broihüre: „Der jungen Mlutter 
gewidmet“, welche viele praktiihe Winke für die rationelle Pflege und Ernäh- 
rung ihres Gieblings enthält. 


Hysiama. 


Wohlihhmecend. — Leidtverdaulid. — Billig. 


Beitgeeignetes Frühlfücks- und a 
I 
I 
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getränk für Geiunde und Kranke jeden Alters. Von eriten 
Ärzten feit über 2% Fahren als vorzügliche „Bereicherung der Kranken- 
koit“ geichätzt und vorzugsweile verordnet. 

Preis der / Büdie à 500 gr. M, 2.50. 


Hygiama-Tabletten 


Gebrauchsfertige Kraftnahrung 


Für Sporttreibende, Theaterbeiucher und alle Diejenigen, welche 
nickt regelmäßig zu ihren üblichen Mahlzeiten kommen, von ganz 
beionderem Wert. 

Preis einer Schachtel mit 20 Doppeltabletten M. 1.—. 
j = Vorrätig in den meiiten Apotheken und Drogerien. 
© 


NB. Man verlange die von Dr. Theinhardt’s Nährmittel-Gefellihaft m. b. 5. 
Stuttgart-Cannitatt herausgegebenen und unter Berufung auf die „Bibliothek der 
Unterhaltung und des Willens“ gratis erhältlichen Broſchüren 


„Ratgeber für die Ernährung in geiunden und kranken und kranken Tagen“ 
und und „Bygiama-Tabletten und ihre und ihre Verwendung. 
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HAUSFRAUE welche auf eine 
gründliche, 
appetitliche und allen sanitären Anforderungen entsprechende 
Reinigung von Haus- u. Küchengeräten 
Wert legen, werden gebeten, einen Versuch mit 
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machen. 


EIN ERSTKLASSIGES HYGIENISCHES 


REINIGUNGSMITTEL 


FÜR KÜCHE UND HAUS. 


Leichte, flotte Arbeit. — Weitgehendste Verwendbarkeit. — 

Größte Schonung der Hände. — Kein Angreifen der Haut 

wie bei Soda, Schmierseife und dergleichen. — Vollständige 
Geruchlosigkeit der Gegenstände nach der Reinigung. 


8 APONI A reinigt rasch und leicht fettige und 
beschmutzte Gegenstände aus Metall, 
Email, Marmor, Holz, Glas, Porzellan usw., wie Küchen- 


geschirre, Badewannen, Fenster, Türen, Linoleum, Wasch- 
geschirre, Klosette etc. 


Zu haben in Drogerien, Kolonialwaren-, Seifen- und Haushaltungsgeschäften. 
Proben versenden auf Wunsch gratis und franko 
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Das Armband der Herzogin. 
Eine Geſchichte aus der Urzeit. Von Fritz Sänger. 


Mit Sildern von n 

5. Grobet. (nachoͤruck verboten.) 

E⸗ ſind viele tauſend Jahre her, ſeitdem das ge— 
ſchehen, was ich erzählen will. Die Geſchichte 

ſpielt an einem See, der nördlich des mittleren Teiles 

der Alpen liegt. | 

Heute umkränzen dieſen See freundliche reben- 
bewachſene Ufer, viele Dörfer finden ſich zu beiden 
Seiten, und eine ſchöne, große Stadt liegt an ſeinem 
Nordende. Die Stadt heißt Zürich, und der See trägt 
von ihr den Namen der Züricher See. 

Damals ſtand noch kein Haus und keine Hütte am 
Ufer, bis an den See reichten dichte Wälder, in denen 
Wölfe und Bären hauſten und der wilde Ur die Herr- 
ſchaft führte. In den Felswänden der unerklimmbaren 
Berge horſteten mächtige Geier, gegen die der heutige 
Adler ein zahmes Geflügel darſtellt. 

Auch ſie griffen den Menſchen an, und wehe wenn 
ein armer Verwundeter oder Verunglückter irgendwo 
liegen blieb, ohne daß ihm jemand zu Hilfe kommen 
konnte. 

Oh, es war eine harte Zeit! 

Der Menſchen waren wenige. Aus dem Often 
waren ſie gekommen, was ſie kaum noch wußten, und 
fie hatten keine Gewehre, keine Fallen mit Stahl- 
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bügeln, um gegen ihre Feinde zu kämpfen. Sie hatten 
auch keine Fernrohre wie die heutigen Gemsjäger, die 
einem armſeligen Tierlein mit allen Mitteln der mo- 
dernen Wiſſenſchaft und Technik auf den Leib rücken. 
Sie hatten noch nicht einmal Schwerter aus Eiſen und 
Stahl, fie beſaßen nur Steinhämmer. Ihre Meſſer 
waren aus Bronze. Das Eiſen kannten ſie noch nicht, 
aber mit der Bronze wußten fie febr geſchickt umzu- 
gehen. Sie machten daraus auch ſchon recht niedliche 
Schmuckſtücke für ihre Frauen und für den Hausbedarf. 

Weil dieſe Menſchen aber einen ſo harten Kampf 
nach außen hatten, ſo ſchloſſen ſie ſich um ſo mehr unter 
ſich zuſammen. 

Die Tiere waren ihnen Feind, ſie ſelber fühlten ſich 
als Brüder, und ſo lebten ſie gut zuſammen. Sie 
teilten alles, was ſie hatten, ſie halfen einander bei 
jeder Arbeit und ſtanden einander bei in jeder Not und 
Bedrängnis. 

Da gab es weder reiche noch arme Leute; wozu mehr 
Waffen beſitzen als man brauchen kann? Wozu mehr 
Früchte anſammeln als man eſſen kann? Noch war es 
keinem eingefallen, irgend ein Gebiet abzugrenzen und 
zu ſagen: „das gehört mir.“ Alles gehörte allen, und 
ſo waren ſie alle reich. Keiner hatte zu viel, man trug 
einen Gürtel um die Lenden und Felle um die Schultern, 
einen Schmuck auf dem Kopf und eine Axt an der Seite. 
Was wäre es wert, wenn man mehr beſitzen würde? 

Oh, es war eine ſchöne Zeit! 

Es war ein ſchöner, ſonniger Morgen. Von den 
Firnen glänzte der weiße Silberſchnee, und die Waſſer 
des Sees ſpielten leiſe mit dem Schilf am Ufer und 
koſten um die kleinen Häuſer, die ſich die Menſchen auf 
Pfählen und Weidenſtummeln im See erbaut hatten. 
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Zwei Gruppen von Häuſern waren es, die einen 
für die Männer, feſt, aber faſt ſchmucklos — Holzhütten 
mit niedrigen Eingängen, da und dort das Geweih 
eines rieſigen Hirſches oder andere Fagdtrophäen. Am 
Eingang nicht ſelten Waffen, die als Zeichen und als 
Warnung dienten. An den Pfählen, auf denen die 
einzelnen kleinen Bauwerke ſtanden, war meiſt ein 
Kahn, aus einem ausgehöhlten Baumſtamm angefer- 
tigt, angebunden. | 

Freundlicher und geräumiger waren die Häufer der 
Frauen und Kinder. Die bildeten für ſich eine Stadt, 
wenn man ſo ſagen darf, und ſie zeigten da und dort 
Spuren von ſinniger Freude an dem, was ſchön iſt. 

Einige dieſer Hüttlein waren ſogar bemalt. Nicht 
kunſtvoll in unſerem Sinne, aber mit Geſchmack und 
einer geſunden Farbenfreude. Einige hatten auch 
Blumen, die meiſten kleine Vorplätze, auf denen die 
Kinder ſpielen konnten. 

Aus einem ſolchen Häuslein, das am unteren Ende 
der Gruppe lag, trat ein ſchlankes, braunes Mädchen. 

Es war noch ſtill auf dem See. Vor dem dem Ufer 
zunächſt liegenden Bau ſtand ein Mann auf Wache. 
Der ſchaute immer nach dem Lande hin, ſein Blick war 
finſter, und ſeine Hand umfaßte hart den Schaft einer 
Axt aus Stein. 

Das Mädchen warf nur einen flüchtigen Blick nach 
ihm hinüber. Sie breitete weit die Arme aus, als 
wollte ſie vom Morgengold und der friſchen Freude 
ſo viel wie möglich umfangen. Sie ſtand mit zurück— 
gelegtem Kopfe und betete ihr eigenes Gebet, das ſich 
am beſten mit den Worten in die Sprache unſerer Zeit 
überſetzen ließe: „O Welt, wie biſt du ſo wunder— 
ſchön!“ 


Zaya war ganz allein da draußen, ein paar Fiſche 


ſchwammen um die Pfähle, auf denen das Haus jtand, 
und ſahen nach ihr hinauf, die Vögel flogen oben durch 
die Luft und ſangen dabei. Zaya wußte nichts von 
den Fiſchen und ſah auch die Vögel nicht. 
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Sie ſah auch nicht den Kahn, der drüben im Schilfe 
ſich verbarg, und in dem ein Mann am Ruder ſtand. 
Dieſer Mann aber ſah nach Zaya hinüber und wartete, 
bis ſie wegging an die Beſchäftigung des Tages. 

Dann ruderte er langſam dem Auslauf des Fluſſes 
entgegen, den man heute die Limmat nennt. Er hatte 
dort ſeine Arbeitſtätte und brachte jeden Tag dort zu. 
Er war ein Schmied, oder wenn man es richtig ſagen 
will, er war Schmied, Schloſſer, Goldſchmied, Mecha- 
niker — alles in einer Perſon. Alle Arbeiten, die mit 
Metallbearbeitung zu tun hatten, gehörten in ſein Ge— 
biet. Freilich war das Gebiet klein und die Werkſtatt— 
einrichtung unſagbar einfach. 

Er hatte eine Feuerſtelle, an der das Metall warm 
gemacht, nötigenfalls auch geſchmolzen werden konnte, 
und er hatte einige glatte, große Steine, die ihm das 
waren, was dem heutigen Metallarbeiter der Ambos 
iſt, und er hatte einige andere Steine, die er als Hämmer 
benützte. | 

Gonzy hatte für heute nur eine einzige Arbeit vor- 
geſehen. Es war das eine Schlange aus blanker, rot- 
gelber Bronze. Mit vieler Mühe und großer Geſchick— 
lichkeit hatte er ſchon lange daran gearbeitet. Heute 
wollte er das Stück vollenden und — ſeiner Beſtimmung 
zuführen. Das mußte bald geſchehen, denn es war 
heute ein beſonderer Tag, der auch ihm ſehr wichtig war. 


* * 
* 


Als die erſten Sonnenſtrahlen fich im See badeten, 
da kamen weit, weit her langſam Kähne um Kähne. 
Sie waren alle gleich einfach, und in allen ſtanden und 
ſaßen Männer. Gewöhnlich ruderte nur einer, die 
anderen waren in voller Kampfesausrüſtung und vollem 
Schmuck, der zumeiſt aus einem getrockneten Tierkopf, 
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über den bärtigen Männerkopf geſtülpt, beſtand. Um 
die Schultern trugen fie Riemen mit geſchmackvoll an- 
geordneten Fellen, in denen die Waffen, Axte aus 
Stein und Meſſer aus Bronze, ſteckten. Alle Kähne 
bewegten fidh langſam, faſt feierlich nach Norden, nach 
dem Ausfluß des Sees. Wo zwei ſich begegneten, be- 
grüßten fich die Männer durch ein lautes, freudiges Zu- 
rufen, und je mehr ſie ſich dem Ufer näherten, um ſo 
enger ſchloß ſich der Zug, der ſich ausnahm wie eine 
Völkerwanderung. 

Sie ſteuerten alle demſelben Landeplatz zu, und dort 
waren ſchon andere, die Kahn um Kahn in Empfang 
nahmen und durch freundliches Händeſchütteln die An- 
kommenden begrüßten. 

Am Landeplatz war eine große Wieſe, das heißt 
eine Stelle, an der Wald ausgerodet und der Boden 
geebnet war. In der Mitte dieſes Platzes brannte ein 
hellloderndes Feuer auf einem breiten Stein. Einige 
Frauen bemühten ſich um das Feuer, und eine Anzahl 
Kinder trug aus dem nahen Walde allerlei Holz und 
Reiſig herbei. Andere Frauen brachten Blumen, wie 
ſie rings in der Umgebung wuchſen, und ſtreuten ſie 
auf den Boden. Beſonders viele in der Mitte, in der 
Nähe des Feuers. | 

Natürlich gab es unter den Männern und Frauen, 
die ſich hier begrüßten, vieles und wichtiges zu erzählen. 
„Du haſt ein ſchönes Horn da an der Seite,“ ſagte ein 
alter, weißbärtiger Krieger zu einem herkuliſch gebauten 
Mann. „Das war kein kleiner Ur, der das getragen.“ 

„Mein Zunge erlegte ihn. Er war damals ſechzehn 
Jahre alt und ſtellte ſich ihm mit ſeiner Axt entgegen. 
Das reizte das Tier, und es ging ihn an. Mein Junge 
tat einen Seitenſprung und verſetzte dem Stier, der 
an ihm vorüberrannte, einen Schlag hinter die Hörner. 
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Der Ur hatte aber noch die Kraft, ſich umzudrehen und 
faßte mit dem Horn den braven Buben an der Lende, 
der ihm dabei noch einen Stich in den Hals verſetzte. 


23 . 
r 


Es war ein guter Stich. Auf dem Platze lag der Ur und 
röchelte verendend ſein Leben aus. Aber auch mein 
braver Junge ſchloß die hellen Augen langjam und hat 
ſie nicht mehr aufgemacht. So trag' ich das Horn mit 
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beſonderem Stolz und möcht' auch nimmer davon 
laſſen.“ 

Der alte Mann, dem das erzählt wurde, ſah eine 
Weile zu Boden, denn auch er hätte eine Geſchichte 
ſagen können, wie er eines ſeiner Kinder in den Klauen 
eines Bären verenden ſah; doch das hätte den Schmerz 
des anderen nur neu aufgegraben. 

„Ihr habt es härter da hinten in den Bergen.“ 

„Die Natur iſt wilder und fordert ſtraffere Arme. 
Solch leichte Burſchen wie jener dort“ — er zeigte auf 
einen ſchlanken Mann mittlerer Größe — „die wären 
da hinten bald geknickt.“ 

„Das iſt der Gonzy, unſer Waffenſchmied. Der iſt 
zwar nicht ſo ſtark wie mancher andere, aber er hat dafür 
ſeine Stärke hier.“ Er deutete an ſeine Stirne. „Das 
iſt auch was. Man unterſchätzt den leicht.“ 

An einer anderen Stelle wurde die Geſchichte von 
einer Frau, die einer von den Höhlenmenſchen ſich ge— 
holt hatte, erzählt. Es war eine alte Geſchichte. Einige 
von den Bewohnern der Gegend wohnten nämlich 
auch in Höhlen, die fie an den Felswänden der um- 
liegenden Berge gefunden und für ſich zurecht gemacht 
hatten. Einer von dieſen hatte ſich auf dem See ein 
Mädchen geholt, auf dem einfachſten Wege mitgenom— 
men. Darüber war natürlich Empörung in der ganzen 
Sippſchaft entſtanden. Und eines Tages kam ein be— 
waffneter Beſuch des Schwiegervaters, der nicht die 
beſten Beziehungen verſprach; aber die junge Frau 
trat dazwiſchen, und die Männer ſteckten ihre Axte in 
den Gürtel. 

Die Geſpräche verſtummten, denn jetzt ging man 
an die Aufgabe des heutigen Tages. Es ſollte nämlich 
ein Herzog gewählt werden. Das geſchah ungefähr 
in der Form, in der man einige tauſend Jahre ſpäter 
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am Rhein die deutſchen Könige und Kaiſer wählte. 
Ein Unterſchied war freilich dabei. Es gab noch keine 
Edlen — aus dem einfachen Grunde, weil man noch 
nicht die „Anedlen“ erfunden hatte. Es gab keine 
Freien und Unfreien, weil alle für dieſelben Ziele 
kämpften, weil ſie alle ſich gleichwertig fühlten. 

Darum war eine ſolche Wahl auch das Wichtigſte, 
was geſchehen konnte. Der Herzog war nicht nur der 
Anführer in den Kämpfen mit den wilden Beſtien und 
gegen räuberiſche Feinde, er war auch Richter über 
alle Streitfälle, die letzte Inſtanz in allen Gegenſätzen. 
Er bezog aber keinerlei „Apanage“ und ging darum 
neben ſeiner Würde ſeiner Arbeit nach, wie der andere, 
der nicht Herzog war. Natürlich konnte für die Aus- 
wahl eines geeigneten Mannes nur die perſönliche Tüd- 
tigkeit entſcheiden. 

Da dieſe Tüchtigkeit vor allem anderen mit der Axt 
in der Hand bewieſen werden mußte, ſo galt da keine 
Vetterſchaft und keinerlei Fürſprache. Es entſchied 
allein die Leiſtung, und ein gerader, aufrichtiger 
Charakter war die Grundforderung in ſeeliſcher 
Richtung. 

Es iſt begreiflich, daß man da viel zu reden und zu 
überlegen hatte. Denn es wußte noch keiner, ob er 
nicht als Herzog heimfuhr. 

Indeſſen man darüber ſich unterhielt, wuchs die 
Menge der Männer und die Neugier der Frauen. Zwi- 
ſchen den Jüngeren wurden auch Scherzworte aus— 
getauſcht, und da und dort flogen Blumen als Wurf— 
geſchoſſe hin und her. Dabei wurde das Treiben auf 
dem Platze immer lauter und kein Menſch achtete dar- 
auf, daß ſich in der Nähe etwas abſpielte, das ſonſt das 
Intereſſe wohl herausgefordert hätte. 

Gonzy der Schmied war wieder an feine Arbeit ge- 
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gangen, und er zirkelte noch immer an feiner Bronze- 
ſchlange herum. Neben ihm ſtand Zaya. 

„Für wen iſt das?“ fragte das Mädchen. 

„Ich weiß es noch nicht, vielleicht für die neue Her- 
zogin. Willſt du mir mit dem Reiherflügel nicht das 
Feuer anfachen?“ . 

Das tat Zaya febr gern. Der Schmied hielt fein 
Arbeitſtück über die Kohlen, und wenn es wieder ge— 
nügend gewärmt war, nahm er es auf den Stein und 
walkte es gleichſam aus, daß es immer noch länger, 
ſchlanker und zierlicher wurde. 

„Die kann ſich freuen, die Herzogin.“ 

„Biſt du neidiſch, Zaya?“ 

„Ach was!“ rief das Mädchen. „An ſo etwas liegt 
mir überhaupt nichts.“ 

„Das ift aber ſchade!“ 

„Wie meinſt du das?“ 

„Ich meine, es ift ſchade, daß du gerade an fo etwas 
keine Freude haſt. Schau, wenn ich tagelang ſo halb 
im Verſtohlenen fo ein Ping geſtalte, da komm' ich mir 
ſo groß und glücklich vor. Ich weiß nicht, was es iſt: 
weil ſonſt niemand das kann, oder weil das an ſich eine 
ſo ſchöne Arbeit iſt. Aber daß gerade du dir das gar 
nicht denken kannſt, das iſt mir eigentlich nicht recht.“ 

Das Mädchen fächelte weiter, und die Arbeit ging 
vorwärts. Aus der Ferne, wo die anderen waren, hörte 
man, daß allerlei Vorbereitungen ihrem Ende nahe 
waren. Auch das Schmuckſtück war nicht mehr weit 
davon, und um es richtig auszuprobieren, hielt es der 
Künſtler von Zeit zu Zeit über den Arm des Mädchens. 
Vorläufig war es eine gerade Schlange, hell leuchtend 
und zierlich ausgearbeitet. 

Und weil es gar fo ſchön zuſammenpaßte, der ge- 
bräunte Arm und das goldglänzende Metallſtück, bat 
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Gonzy: „Laß mich es einmal umbiegen. Ich möchte 
ſehen, wie es ſich in Wirklichkeit macht.“ Er 
Das ließ fie ganz gerne geſchehen. Mit viel Gorg- 
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falt und Geſchick wand er das Armband einmal um den 
runden Vorderarm. Die Sonne glänzte auf dem Me- 
tall, und als jetzt Gonzy das Mädchen anſah, da merkte 
er, daß es doch nicht ſo ganz ehrlich geweſen war mit 
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der Verachtung feiner Arbeit; eine leichte Röte ſchim- 
merte durch das Braun der runden Wangen, und mehr 
als die Sonne im neuen Metalle glänzte da eine heim- 
liche Freude in dieſen klaren Mädchenaugen. 

Er wand das Band noch einmal herum. 

„Oh, das wirſt du gar nicht mehr losbringen!“ rief 
Zaya. 

„Man ſieht ſonſt nicht, wie ſchön es iſt,“ gab er ihr 
zurück. 

Sie ſagte nichts darauf und hielt den Arm geduldig 
hin. Vorſichtig machte er mit den geſchickten Fingern 
des Handwerkers eine dritte Wendung. 

Sie ſagte nichts mehr, wollte aber den Arm zurück- 
ziehen. 

Da hielt er die Hand feſt. „Nein, Zaya, es paßt ſo 
gut! Laß mir die Freude!“ 

Er machte eine vierte, eine fünfte und eine ſechſte 
Windung der Bronzefchlange, jetzt fab man erft, wie 
ſchön das war. Des Mädchens Augen wurden immer 
größer, und auf einmal, als es fih in feiner Freude ent- 
deckt ſah, da ſchämte es ſich, weil es vorher ſo leichthin 
das verworfen hatte, was ihm jetzt das Herz raſcher 
ſchlagen machte. 

Da ertönte ein Hornruf vom Platze ber, wo die 
anderen waren. 

„Ich muß jetzt gehen,“ ſagte Gonzy und legte ſeine 
Werkzeuge an ihren Platz. 

„Nimm die Schlange abi“ bat das Mädchen, 

„Es ift zu ſpät, ich kann fie jetzt nicht mehr herunter 
nehmen, ſonſt verſäume ich die Wahl!“ 

„Die Schlange der Herzogin will ich nicht tragen!“ 

Aber der Schmied war ſchon auf dem Wege. „Laß 
fie nur, denn fie ſteht dir gut, die Schlange der Her- 
zogin!“ 
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Er ging, und Zaya blieb zurück. Sie ließ den Arm 
ſinken, auf dem das Schmuckſtück brannte; es war ihr 
unangenehm, es zu beſitzen, und noch unangenehmer, 
daran zu denken, daß man es ihr wieder nehmen und 
einer anderen um den Arm winden würde. 

Sie verſuchte ſchließlich ſelbſt, es loszumachen, aber 
ſo einfach es umgebunden worden war, ſo ſchwer war 
es jetzt, es abzuwinden. Sie ſtand unſchlüſſig. Gern 
wäre ſie zu den anderen Frauen gegangen, aber ſo 
wollte ſie es nicht. Einmal durchzuckte ſie der Gedanke: 
„vielleicht wirſt du ſelbſt Herzogin, Zaya, dann könnteſt 
du das Armband behalten“ — dann lachte ſie ſich aus 
darüber und ſchlich dem Verſammlungsplatz näher, fo 
daß ſie ſehen konnte, was geſchah, ohne ſelbſt bemerkt 
zu werden. 

Auf dem Platze war ein großer Kreis gezogen 

worden, der durch Waffen, die dort lagen, umgrenzt 
wurde. Das war eine weiſe Vorſicht, ja, es hatte jeder 
noch den Schwur abzulegen, an dieſem Tage keine 
Waffen zu gebrauchen, und keiner durfte mit den 
Waffen in den Händen oder auch nur an der Seite 
den einmal geweihten Kreis übertreten. So ſollten 
alle Händel, die ſich aus oder bei der Wahl ergeben 
konnten, im voraus unterdrückt werden. 
Die Wahl ſelbſt war ſehr einfach. Durch Zuruf 
wurden eine Anzahl Männer in den engeren Kreis 
gewählt. Aus dieſen ſchieden zunächſt einige freiwillig 
aus, ſchließlich waren nur noch drei im Kreiſe. Von 
dieſen dreien hatte der eine einen grauen Bart und 
eine gebückte Haltung, ſonſt war er am beſten mit 
einem Bären zu vergleichen. Ein wilder Trotz lag über 
ſeiner Stirn, und er prüfte die beiden Rivalen. Sie 
waren beide durch körperliche Größe ausgezeichnet, 
ſonſt kannte er ſie nicht. 

1913. XI. 2 
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Er blieb im Kreis; der zweite war viel jünger als 
die anderen beiden, er war ausgeſprochen ſchön ge- 
wachſen und war von denen erwählt worden, die auf 
die Schönheit ſahen. Der dritte war ein Mann in 
braunem Barte, etwas kleiner als die anderen zwei. 

Im weiten Umkreis war es ſtill. Der letzte Wahl- 
gang wurde vorbereitet. Man grenzte drei Segmente 
des Kreiſes ab, indem man weißen Sand auf die grüne 
Erde ſtreute und ſo Striche markierte. Vorgeſehen 
war, daß für jeden der drei Männer, die in der Mitte 
beiſammen ftanden, ein Segment beſtimmt werden 
ſollte, in dem ſich ſeine Wähler ſammelten. 

Schon waren einige in die verſchiedenen Segmente 
eingetreten, da ſagte plötzlich der Jüngſte zu dem Grau- 
bärtigen: „Bift du es nicht, der ein Kind aus einem 
Geierneſt geholt?“ 

Der Angeredete ſagte nichts, aber einer der anderen 
gab die Antwort: „Ja, das hat er getan, und es iſt 
nicht einmal das Beſte, was er getan hat.“ 

Darauf trat der Füngſte aus dem Kreis in der Mitte. 
Es waren nur noch zwei darinnen. 

Jetzt war die Wahl einfacher. Man teilte ſich in 
zwei Haufen und zählte jeden dreimal. 

Die überwiegende Mehrheit blieb dem Jüngeren. 
Der andere ſchritt aufrechter als er ſonſt zu gehen pflegte 
aus dem Kreiſe, und die Freunde des neuen Herzogs 
kamen, um ihm ein frohes Wort zu ſagen. 

Einer ſtieg auf den Stein in der Mitte und rief es 
laut, als wenn es alle Wälder hören ſollten: „Hoch 
lebe Groff, der Herzog!“ 

Aber noch war die Handlung nicht ganz fertig, denn 
der neue Herzog hatte das Recht, eine Frau zu wählen, 
die ihm von der Sippe, zu der er gehörte, geſchenkt 
wurde. Sonſt entſchied die natürliche Neigung zweier 
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Menſchen darüber, ob ſie zuſammengehören wollten 
oder nicht. Die Zeit erforderte ein ſtarkes Geſchlecht, 
und darum konnte es keine andere Auswahl geben, als 
die von der Allmutter Natur ſelber gegebene. Nur der 
neue Herzog durfte ſich das Mädchen auch aus fremden 
Sippen ausſuchen, das ihm am meiſten zuſagte. Das 
Recht galt auch dann, wenn er bereits, wie es bei Groff 
der Fall war, eine Frau hatte und Familie beſaß. 

Drei Männer, die Alteſten der Gegend, gingen zu 
dem Neugewählten und frugen ihn nach ſeiner Wahl. 

Er beſann ſich nicht lang. Mit heller Stimme ſagte 
er den Namen, den alle kannten: „Zaya!“ 

„apa!“ riefen die drei Männer, „Zaya“ flüſterten 
alle Frauen und Mädchen in der Runde. Aller Blicke 
ſuchten Zaya. 

Die ſtand in einiger Entfernung verborgen hinter 
einem blühenden Strauch. Sie hatte gehört, was ge— 
ſchehen war. 

Im Augenblicke bäumte ſich etwas in ihr auf. Die 
Frau dieſes Mannes ſollte ſie ſein? Nie im Leben! 

Schon einmal hatte er um ſie geworben, und ein 
andermal war ſie ihm im Walde begegnet, und nur 
ihre ſchnellen Füße retteten ſie vor ſeiner Liebe, die 
fie nicht erwidern konnte. Fetzt konnten freilich die 
ſchnellſten Füße ſie nicht retten. 

Sie machte eine leiſe Bewegung und ſah den 
Schmuck, der ihren Arm zierte, in der Sonne glänzen. 
Wie ein Hohn ſchien es ihr, daß ſie das trug. Was hatte 
ſie mit dem Schmuck zu tun? Sie zerrte in Wut daran, 
aber er wich nicht. | 

Indeſſen rief man auf dem Platze zum zweiten 
Male nach der neuen Herzogin. Fetzt galt es ſchnell 
zu handeln. 

Da hörte fie, wie nicht weit von ihr entfernt ein Ur 
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mit mächtigen Gebrüll aus dem Walde brach. Er 
rannte in wilden Sätzen auf den Platz zu, wo die 
Männer verſammelt ſtanden und bereit waren, ihre 
Herzogin zu empfangen. 


—̃— 


Als der Ur der Menge anſichtig wurde, blieb er 
einen Augenblick ſtehen. 

Laut aufkreiſchend liefen die Frauen und Kinder 
auseinander. Auch die Männer wichen zurück. Sie 
hatten ja keine Waffen in den Händen. 

Nur einer blieb ſtehen, das war der neue Herzog. 

Der Ur ſenkte den Kopf, daß die Schnauze faſt den 
Boden berührte, und lief langſam auf den Mann zu, 
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der in der Mitte des Platzes allein ſtand. Da u büdte 
ſich der neue Herzog und ergriff einen ſchweren Stein, 
der vor ihm lag; den hob er mit beiden Händen hoch 
über den Kopf und erwartete den Stier. 

Als der Ur noch etwa drei Schritte von dem Manne, 
auf den er es abgeſehen hatte, entfernt war, ſchleuderte 
dieſer den ſchweren Stein nach ihm. 

Hätte er ihn mitten auf den Schädel getroffen, wo- 
hin er gezielt hatte, ſo wäre die Hirnſchale des Stieres 
zerplatzt wie eine Seifenblaſe, hätte er ihn weiter hinten, 
auf den Bug getroffen, die Schulterblätter wären ge— 
ſprungen. Aber der Stein flog auf den geſteiften 
Nacken und prallte ab wie auf Gummi. 

Jetzt wollte der Herzog den Ur bei den Hörnern 
faſſen, dazu war es aber zu ſpät, und ehe er dazu kam, 
hatte ihn der Ur geworfen und ſchleuderte ihn laut 
brüllend auf die Seite. 

Der Ur blieb einen Augenblick ſtehen, und wie im 
Bewußtſein ſeiner Leiſtung ſah er um ſich, als wollte 
er fragen: „wer hat weiter Luſt, mit mir einen Gang 
zu tun?“ ö 

So wenig verlockend das ſchien, ſo dauerte es doch 
nur Sekunden, dann trat ein anderer in den Kreis. 
Ein Mann ohne Waffen, nicht ſchwer gebaut wie der 
Herzog, der leblos auf dem Boden lag, aber geſchmeidig 
und gewandt. Langſam ging er auf den Ur zu, der 
ſich faſt des Gegners zu ſchämen ſchien, denn vorläufig 
fab er ihn in aller Ruhe auf fih zukommen. 

Auch die Männer, die ringsum ftanden, wußten nicht 
recht, ob der Verwegene den Verſtand verloren hatte, 
oder ob er ein Leben zu viel in ſeinem Körper fühlte. 

Den Gegner unterſchätzen, das hat ſchon manchen 
tüchtigen Kämpfer gekoſtet, und fo ging es auch hier — 
dem Ar. 
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Er nahm feinen Anlauf zu ſpät und wollte das durch 
Heftigkeit einholen. Dabei verlor er fein Ziel. Der 
Mann tat einen Seitenſprung und trat dem Ar dabei 
mit voller Kraft in das Knie des rechten Vorderbeines, 
ſo daß er ſtürzte. 

Jetzt griff der Mann nach dem Kopf des Ur, faßte 
ihn mit dem Daumen und dem Mittelfinger der rechten 
Hand in die beiden Naſenlöcher, mit der linken Hand 
packte er ein Horn, und drehte dem Stier den Kopf um. 

Der Ur brüllte und ſchüttelte, aber es half ihm 
nichts — er kam nicht los. 

Jetzt liefen die Männer herzu und man ſchlug den 
Ar mit Steinen auf den Kopf, bis er betäubt war und 
verendete. 

Dann wurde es ſtill im Kreiſe, und einige Männer 
gingen zu dem Herzog hin, der immer noch am Boden lag. 

„Herzog, hörſt du uns?“ 

Der aber ſagte mit ſchwacher Stimme: „Der dort 
ſei euer Herzog!“ 

Er deutete auf den Stiertöter. Es war Gonzy der 
Schmied. l 

Sein Wille geſchah. Jubelnd rief man den neuen 
Herzog aus. 

gaya hatte von alle dem nichts geſehen. Als ſie 
den. Lärm vernahm, der ſie in den Tiefen ihrer Seele 
erſchüttern machte, preßte ſie die Hände vor das Geſicht 
und kniete neben einem dicken Eichenſtamme nieder. 
Erſt als ſie eine bekannte Stimme neben ſich ver— 
nahm, horchte ſie auf. 

„Zaya,“ fragte jemand, „willſt du mein Weib 
werden?“ ) 


*) Siehe das Titelbild. 
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„Sie muß — ſie muß!“ riefen die Frauen. 
„Zaya, ich frage dich, willſt du mein Weib ſein?“ 
Da ſtreckte ſie die Hand mit der goldglänzenden 
Schlange hin, und Gonzy der Schmied hob ſeine junge 
Frau auf, und führte ſie mit den anderen Frauen auf 
den runden Platz, wo man zur Hochzeitsfeier rüſtete. 
Einmal ſtreichelte er ihren Arm, um den der Schlan- 
genreif gewunden war, und ſagte: „Er war doch pu 
die Herzogin !“ N 


BNYT 
* 


DOCK 


Der felige Major. 


Roman von Georg Hartwig (Emmy Koeppel). 


(Sortfeßung.) + (nachoͤruck verboten.) 


Neuntes Kapitel. 


SF v. Ralau nahm Hut und Mantel und eilte 
auf die Straße, um die Verlobungsanzeigen ohne 
Verzug drucken zu laſſen. 

Unweit ihrer Wohnung ſtieß fie auf Profeſſor 
Stettenborn, der grüßend an ihr vorüberging, auf ihren 
Anruf aber ſtehen blieb und einen Schritt zurücktrat. 

Sie hielt ihm das im Winde flatternde Blatt Papier 
entgegen. „Können Sie raten? Oder haben Sie ſchon 
gehört?“ 

„Weder das eine, noch das andere.“ 

„Alſo: meine Tochter Barbara hat ſich geſtern mit 
dem jungen Mertens verlobt.“ 

Die mütterliche Freude leuchtete ihr ſo klar aus 
den Augen, daß Stettenborn ſeine Abneigung gegen 
ſie vergaß und ihr die Hand drückte. „Meinen beſten 
Glückwunſch — auch der ſchönen Braut, bis ich ſelbſt 
Gelegenheit nehmen kann — Sie verzeihen, ich bin ſehr 
eilig. Frau v. Klüver erwartet mich ſeit einer Stunde, 
aber ein ſchwerer Fall hat mich ſo lange aufgehalten.“ 

„Schön — ſchön!“ ſagte ſie freundlich. „Kommen 
Sie nur bald. Barbara wird fidh febr freuen.“ 
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Er hatte niemals gehört, daß diefe Verlobung in 
Sicht ſei, vielmehr ſtets Meta Breunicke für die zu— 
künftige Frau Mertens gehalten. So war es natürlich, 
daß dieſe Nachricht ihn überraſchte. Er ſchüttelte den 
Kopf. Schlecht zu begreifen war es, wie dieſe purpur- 
heiße Blume, ohne Schaden zu nehmen, in das dürre 
Nußungsbeet der alten Mertens zu verpflanzen fei. 
Zwar ſchätzte er Arnolfs Perſönlichkeit hoch ein, aber 
auch hier ſtieß er auf einen Widerſpruch zwiſchen der 
ſprühenden Lebensluſk Barbaras und dem ernſten 
Innenleben ihres Verlobten. 

Indeſſen diefe Gedanken ſchwanden, je mehr er fid) 
der Villa Klüver näherte, die in ihrem Schlößchenſtil 
ſich blendendweiß vom blauen Himmelshintergrund ab— 
hob. Er konnte es vor ſich ſelbſt nicht verleugnen, daß 
dieſer Gang weitab lag von der berufsmäßigen Gelafjen- 
heit, die ihn auf ſonſtigen Gängen zu begleiten pflegte, 
und daß es eine Regung der Spannung und Erwartung 
war, die ſeinen Schritt beſchleunigte, und die nicht 
nachließ, bis die liebliche, blonde Frau vor ihm ſtand 
und ihre Hand vertrauend in die ſeine legte. 

„Ich hatte ſchon damit gerechnet, Sie heute nicht 
mehr zu ſehen,“ ſagte Chriſta, und der blaue Glanz 
ihrer Augen leuchtete ihm wie ein Sonnenſtrahl ins 
Herz. „Ungeduld ift eine Untugend — aber ich war 
ſehr ungeduldig.“ 

Wie er ſich über ihre Hand neigte, glaubte er wieder 
ein leiſes Beben in derſelben zu empfinden. „Wenn 
es in meiner Macht gelegen hätte,“ ſagte er aufblickend, 
„ſollten Sie meine Pünktlichkeit bewundert haben. Aber 
ein armer Menſch, auf einem Neubau verunglückt, nahm 
meine Hilfe ganz in Anſpruch. — Sie zürnen mir doch 
nicht?“ fragte er ſcherzend. „Das wäre eine zu harte 
Strafe.“ Er glaubte nie etwas ſo Reizendes geſehen 
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zu haben als das lichte Rot, das über ihre Wangen 
huſchte. „Darf ich nun wiſſen —“ 

Unſchlüſſigkeit und Verlegenheit ſpiegelten ſich in 
ihren Zügen, als ſie leiſe ſagte: „Es iſt mir ſo peinlich, 
davon zu ſprechen — ja, faſt erſcheint es mir wie ein 
Unrecht. Nur mein großes, mein unbeſchränktes Ver- 
trauen —“ 

„Sie dürfen es in mich ſetzen,“ unterbrach er ihr 
Zögern. „In jeder Beziehung dürfen Sie mir Ihr 
Vertrauen ſchenken. Niemals kann ein Mann und Arzt 
es höher bewertet haben, als ich es tue. Erleichtern 
Sie Ihr Herz. Es handelt ſich um das Kind?“ 

Sie fab noch immer vor fidh nieder. „Nein, dies- 
mal nicht. Aber ich habe niemand, den ich fragen könnte 
— nur Sie allein.“ 

Er legte ſeine Rechte auf ihre gefalteten Hände. 

„Alſo um Sie ſelbſt?“ 
Sie ſchüttelte den Kopf. „Um meinen Mann. — 
Ich habe,“ ſagte fie raſcher, „oft und immer wieder 
an Einbildung geglaubt, aber ich darf mich nicht länger 
ſelbſt betrügen. Ich weiß nicht, was es iſt, aber etwas 
an ihm oder in ihm iſt nicht ſo, wie es ſein ſollte,“ 
flüſterte ſie mehr als ſie ſprach. 

„Auch nicht, wie es war? Sonſt war?“ fragte Stetten 
born aufmerkſam. 

„Nein, keineswegs.“ 

Wie ſie jetzt zu ihm aufſah, war es, als durchflöſſe 
ein befreiender Strom ihre aufgeſtaute Sorgenlaſt, und 
mit zitternden Lippen verſuchte ſie ein Lächeln. 

„An ſeine Verbitterung durch das arme Kind bin 
ich ja gewöhnt, wie an die Freudloſigkeit und Friedlofig- 
keit, die damit in Zuſammenhang ſtehen. An alles 
Leid,“ wiederholte ſie tiefaufatmend, „bin ich gewöhnt. 
Nur eines kann ich nicht begreifen —“ 
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„Sprechen Sie aus, was Ihnen Sorge macht,“ 
ſagte Stettenborn mit warmer Herzlichkeit. „Ich bin 
dazu hier, Ihnen mit beſtem Willen zu helfen, ſoweit 
es in meiner Macht ſteht.“ 

„Ich kann den Wechſel ſeiner Stinunung, dieſen 
ſchneidenden Unterſchied in derſelben oft nicht be- 
greifen,“ flüſterte ſie, ihr Haupt zu ihm neigend, als 
ſcheue ſie ſich, ein heimliches Unrecht zu begehen. „Ein 
verdroſſener, gebeugter und lebensmüder Mann — 
plötzlich wie durch ein Wunder von Friſche und Reg- 
ſamkeit durchdrungen, von einer Elaftizität und guten 
Laune — wie Sie ihn geſtern ſahen.“ | 

„Allerdings, ſehr guter Laune,“ wiederholte er. 

„Schelten Sie mich tötiht, Herr Profeſſor,“ ſagte 
Chriſta mit zuckenden Wimpern, „bitte, tun Sle es — 
ſo fällt eine unbegreifliche Furcht von mir ab. Denn 
ich habe Furcht vor dieſem Stimmungswechſel. Es 
iſt mir immer, als läge ein geſpenſtiſches Licht darüher, 
als wäre es nur eine Maske, die ſeine Unzufriedenheit 
und Verſchloſſenheit birgt. — Lieber,“ fügte ſie errötend 
zu, „will ich den Vorwurf, unſer armes Kind geboken 
zu haben, in ſeinen Zügen leſen als e leichtlebige 
Gelaſſenheit.“ 

„Sind ſolch heitere Anwandlungen von längerer 
oder nur von kurzer Dauer?“ fragte Stettenborn, und 
die flüchtige Verwunderung, die Klüvers Verhalten 
geſtern in ihm erregte, kehrte bedeutungsvoller zurück. 

„Der Stunden, in denen wir uns täglich zuſammen— 
finden, ſind nicht viele,“ ſagte Chriſta mit ihn tief— 
bewegender Offenheit, „ſo kann ich die Dauer der einen 
wie der anderen Stimmung nicht gegeneinander ab- 
meſſen. Aber ich glaube ſagen zu können, daß dem 
elaſtiſchen Aufſchwung immer ein größerer Tiefſtand 
des Allgemeinbefindens folgt, als er zuvor beſtand.“ 
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„Auch heute? Oder geſtern abend vielleicht ſchon?“ 

„Schon geſtern. Beim Abendeſſen war es, als fiele 
er in ſich zuſammen. Ich las es in ſeinen Zügen, die 
immer müder und abgeſpannter wurden. Freilich, es 
ijt einem nervöſen Menſchen nie angenehm, nach feinem 
Befinden befragt zu werden, beſonders wenn es mit 
angſtvoller Miene geſchieht, aber —“ 

„Sie wollen jagen, daß Herr v. Klüver ſolche Fragen 
mit Erregtheit ablehnt?“ 

„Mit großer Erregtheit,“ ſagte ſie leiſe. „Sie ver— 
letzen ihn im eigentlichſten Sinne. Man fühlt, wie zu— 
wider ſie ihm ſind, und wie empfindlich ſie ihn berühren. 
So bin ich genötigt, mich aller Fragen zu enthalten. 
Ihnen gegenüber mußte ich mir aber das Herz einmal 
freiſprechen.“ 

Wie ſie vor ihm ſaß, die Augen bittend auf ihn ge— 
richtet, überkam ihn ein tiefgefühltes Mitleid. Der 
glänzende Luxus, der ſie umgab, tat ihm weh für ſie, 
die unbewußt aus dieſer drückenden Pracht ſich hinaus- 
ſehnte in eine freiere, in eine glücklichere Atmoſphäre, 
die in ihr auslöſte und zur Reife brachte, was wider- 
natürlich gefeſſelt worden war. 

„Und Sie wiſſen keinen Grund, der dieſe heitere 
Laune hervorrufen könnte?“ fragte er mit ſchonungs- 
vollem Ernſt. 

Glühendrot ward ihr Antlitz, als ſie leiſe ſagte: „Er 
iſt von jeher der nüchternſte Mann geweſen, geradezu 
enthaltſam in geiſtigen Getränken.“ 

Er drückte ihr ſanft die Hand. „Ein Arzt muß klar 
ſehen — nicht wahr? Sonſt verfehlt er den Weg.“ 

„Werden Sie ihn finden?“ 

„Ich hoffe. Das, was Sie mir anvertrauten, wird 
mich dahin führen. — Wiſſen Sie, was ich möchte?“ 
führ er raſcher fort, das düſtere Thema beiſeiteſchiebend. 
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„Ich möchte Sie für einige Wochen aus allem hier þer- 
ausreißen und auf Reiſen ſchicken.“ 

„Da brauchte ich nur auf eines unſerer Güter zu 
gehen,“ fiel ſie lächelnd ein. „Dort iſt ſo ſchöne Stille 
und ſo viel Frieden. — Vielleicht,“ fuhr ſie nachſinnend 
fort, „würde aber jetzt auch dieſe Stille ſich beängſtigend 
auf mich legen. Damals, als ich von dem Leid des 
Lebens noch nichts wußte und die Welt wie einen 
Blumengarten anſah, der im Winter welkt und im 
Frühling um ſo herrlicher aufblüht, damals war mir 
die Stille der Felder und das Schweigen des Waldes 
ſo vertraut —“ | 

„Ihre Wiege ftand aljo auch auf dem Lande?“ 
fragte er, entzückt von dem träumeriſchen Glanz ihrer 
Augen. i 

„Die FIhrige auch?“ 

„Natürlich. Ich bin ja ein Förſterſohn. Meine 
Wiege ſtand in Stolzenhagen.“ | 

Wie ein Sonnenſtrahl glitt es über ihr Geſicht. 
„Auf dem Gute meines Vaters,“ ſagte ſie, ihm die 
Hand reichend. „Sowie ich zuerſt Ihren Namen hörte, 
fiel mir das ſchmucke Häuschen ein mit dem Hirſchgeweih 
über der Tür. Aber ich ahnte nicht —“ 

„Fräulein v. Linſingen alſo?“ fragte er, die ſchlanken 
Finger an ſeine Lippen drückend. 

Sie nickte. „Meine Eltern ſind beide tot. Das 
Gut mußte verkauft werden. Es kam ſehr wenig für 
mich dabei heraus. Aber damals — jetzt denke ich an 
etwas, das Ihnen ſelbſtverſtändlich längſt entfallen ift,“ 
fuhr ſie mit einem reizenden Gemiſch von Ernſt und 
Scherz fort, während ihre Augen an ſeinem Antlitz 
hingen. „Es kam einmal ſpätnachmittags ein junger 
Student ſingend den Weg entlang zwiſchen den reifen— 
den Kornfeldern — und da ſprang ein Kind auf ihn 
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zu und drückte ihm einen Kornblumenſtrauß in die 
Hand —“ 

„Das waren Sie?“ fragte er überraſcht. „Natür- 
lich, es war das kleine Fräulein v. Linſingen mit . 
Gouvernante.“ 

Sie nickte. Als wenn ihre Seele Flügel entfaltete, 
ſo leicht flogen ihr jetzt Gedanken und Worte zu. „Wie 
Sie mir damals imponiert haben! Gar nicht zu ſagen. 
Ich verſuchte noch ein paarmal, Sie wiederzuſehen und 
mit Blumen zu beſchenken, aber erſtens bekam ich 
Schelte dafür, und dann waren Sie abgereiſt. Und 
als Ihr Vater Stolzenhagen verließ, da war es ganz 
aus und vorbei.“ 

„Und nun habe ich den Vorzug und das Glück,“ 
ſagte er mit warmer Innigkeit, „Ihnen gegenüberſitzen 
zu dürfen. So ſpielt das Leben mit uns. Ein ewiges 
Wechſelſpiel von Finden und Verlieren. In dieſem 
Falle erfreulicherweiſe von Verlieren und Wiederfinden. 
— Mir iſt es nicht ganz leicht geworden, den Platz 
zu erkämpfen, auf den ich gelangen wollte. Aber der 
Wille iſt der Schlüſſel zur Macht. — Wir ſind alſo alte 
Bekannte, Frau Baronin. Da müſſen wir treulich 
zuſammenhalten, und auf alles, was ich kann und ver- 
mag, haben Sie den erſten Anſpruch. Soll ich das 
Kind noch einmal anſehen?“ 

„Nein,“ ſagte ſie leiſe. „Es iſt nichts verändert.“ 

Es drängte ihn zu einer Frage, die außerhalb deſſen 
lag, was ihn als Arzt intereſſieren konnte. „Wie alt 
waren Sie, als Sie Herrn v. Klüver heirateten?“ 

„Achtzehn Jahre.“ 

„Da hat man Fhnen febr früh die Jugendzeit durch- 
ſchnitten,“ ſagte er mit nicht zu unterdrückendem Bor- 
wurf. 

Sie ſenkte das Haupt. Jahre waren vergangen, 
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bevor ſie das nur zu denken wagte, und auch dann nur 
als ein Unrecht gegen den Mann, deſſen Namen ſie 
trug. Und tief und ſchweigfam verſchloß fie es bis zu 
dieſer Stunde in ihrer Seele. Aber plötzlich, wie eine 
Eingebung, kam die Gewißheit über fie, daß ein Augen- 
blick kommen mußte, der den Riegel beiſeite ſchob. Sie 
zitterte davor und hegte doch ein ſehnendes Verlangen, 
ihr Denken und Empfinden dem Manne zu entſchleiern, 
deſſen mitfühlendes Verſtändnis wie warmer Lenzes- 
hauch durch Bangigkeit und Kümmernis bis ins Ber- 
borgene drang. 

Er las genug aus dieſem Schweigen, um abermals 
das Thema zu wechſeln. „Ich kann mich mit einer 
Neuigkeit verabſchieden. Soeben teilte mir Frau 
v. Kalau die Verlobung ihrer Tochter mit dem jungen 
Mertens mit. Nun ſind Sie ſo erſtaunt wie ich,“ ſchloß 
er ſcherzend. 

„Es weht etwas Beſonderes um dieſes ſchöne Mäd- 
chen,“ ſagte Frau v. Klüver nachdenklich. „Oder, beſſer 
geſagt, es geht etwas Beſonderes von ihr aus. Bu- 
weilen, wenn ich bezaubert bin von ihrer Schönheit —“ 

„Frau Baronin,“ unterbrach er fie lächelnd, „daß 
eine Frau der anderen ſo viel Gerechtigkeit wider— 
fahren läßt und uneingeſchränkt ſchön nennt, was wirt- 
lich ſchön iſt, erfüllt mich mit der größten Hochachtung.“ 

„Kann man denn hier anders?“ 

„O ja, man kann. Man fekt ein Aber dahinter und 
löſcht damit zur guten Hälfte aus, was vordem Günſtiges 
geäußert worden iſt. Dieſes Aber kann Wunder wirken, 
es klingt ſo harmlos und iſt ſo ſcharf geſchliffen, es 
täuſcht Bedauern vor und iſt ſehr grauſam. Ein guter 
Menſch, aber — der Nachſatz lautet: dumm!“ 

Chriſta nickte lächelnd. „Es mag ſo ſein. Was ich 
hinzufügen wollte, bezog ſich auf ein perſönliches Ge— 
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fühl. Es weht von Barbara Kalau zu mir herüber 
wie — wie —“ 

„Wie Neid!“ ſagte er. „Wohl möglich.“ 

„Worauf?“ fragte ſie erſtaunt. 

„Auf die Umrahmung Fhrer Perſon. Weshalb denn 
nicht? Schönheit iſt eine Königin — und Königinnen 
haben nicht gern mit Dürftigkeit zu ſchaffen. Wenn 
mich nicht alles täufcht, ift dieſe Verlobung Bürge für 
die Richtigkeit meiner Behauptung.“ 

„Sie glauben nicht, daß Neigung —“ 

„Der Begriff Liebe iſt dehnbar. Vieles ſchlüpft 
darunter. Wenn der ruſſiſche Bauer ſein Weib nicht 
wöchentlich einmal gehörig durchprügelt, beweint ſie 
ſeinen Mangel an Liebe, und wenn türkiſche Eiferſucht 
die Haremsdamen nicht hinter Gitter und Schleier 
ſperrt, geht für ihr Empfinden die Liebe in die Brüche.“ 

Sie wollte lächeln, aber ein pochendes Angſtgefühl 
lähmte ihre Lippen. Hatte ſie denn ihren Mann ge— 
liebt, den alternden, ſo lange ehefeindlich geſinnten 
Baron Klüver, den Mann, der unter dem Zubel der 
Tafelrunde beim Oeſſert ihr feine Hand antrug? Der 
nicht fragte, ob ihr Herz fein begehrte? Der nur ihre 
Hingabe an den Hauptſtamm ſeines alten Geſchlechts 
verlangte — weiter nichts? — Aus einer Nebelwelt 
undurchdachter, rechenſchaftsloſer Erinnerungen löſte 
ſich dieſe Frage wie eine züngelnde Flamme, die das 
Verſchleierte durchleuchtete und Klarheit anſtrebte. Sie 
ahnte plötzlich, weshalb Stettenborn mit ſeiner Ant— 
wort den Weg des Scherzes einſchlug. Er ſchonte die 
Stelle, die ihr wehtun mußte, er ſchonte fie, weil er 
glaubte, daß auch ſie, die Unvermögende, dem Klüver— 
ſchen Reichtum ſich ergeben. 

Gegen dieſen Irrwahn bäumte ſich alles in ihr auf. 
Und dabei ſchlich ein Fröſteln über ſie hin in dem Ge— 
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danken, daß auch andere Augen das Geheimnis ihrer 
Lebensöde erkannt haben ſollten. 

Es ſtieg eine Anklage in ihr gegen die auf, die längſt 
im Grabe ruhten, daß ſie ihr beſſeres Wiſſen nicht 
ſchützend um die Unerfahrene breiteten, daß fie froh— 
lockten, ſtatt zu warnen, daß fie zuredeten, ſtatt abzu- 
wehren. Bis an die Lippen, die nicht lächeln konnten, 
drängte es ſich wie ein Verteidigungsſchrei: Ich ſtrebte 
keinen Reichtum an! Ich wußte nicht, was ich tat! 

Stettenborns Blicke wichen nicht von ihrem ge— 
ſenkten Antlitz, deſſen Bläſſe immer neue Blutwellen 
durchſtrömten und ihm die weiche Anmut erſter e 
lichkeit anzauberten. 

Und fo verwoben ſich die Fäden, die zwiſchen Sym- 
pathie und Mitgefühl zart und unmerklich fih ent- 
ſponnen, zu einem immer feſteren Bande, das ihn als 
Schützer an ihre Seite zog und fie mit gläubigem Ver- 
trauen zu dieſem Schutze erfüllte. 

Sie ſah ihm nicht nach, als er von ihr ging. Er 
ſtand unverwandt vor ihren Geiſtesaugen mit der irr- 
tümlichen Annahme in den Blicken, die jeden Bluts— 
tropfen in ihr zur Abwehr aufrüttelte. 

Nie war ihr bisher der Gedanke gekommen, daß ein 
anderer als Heinrich Anton v. Klüver die Stelle neben 
ihr hätte einnehmen können. Es war alles ſo klar, ſo 
ſelbſtverſtändlich geweſen, daß fie feinen Ring und 
Namen trug. In ihrer Heimat hätte eine Weigerung 
ihrerſeits für unerhört und unzuläſſig gegolten. 

Und jetzt? Jetzt fühlte fie die unausfüllbare Leere 
dieſes Bundes, in Stettenborns Gegenwart klaffte ſie 
auf zum erſten Male. Und dieſes Gefühl verſetzte ihr 
den Atem vor Beklemmung. Ein neues, in ihres Her- 
zens Tiefe knoſpendes Regen umflorte ihre Augen. 

Sie ging den einſamen Gang hinab zum Zimmer 
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ihres Kindes. Und angefichts dieſes ſtummen Elends 
packte es ſie wie eine kalte Fauſt, die ihr die Bruſt 
umkrampfte. 

War das die Strafe für ihre gedankenloſe Hingabe? 
Auf ihre Knie ſtürzte fie nieder vor dem Lager, abzu- 
bitten, abzuflehen, was wie ein Sturm durch ihre Seele 
brauſte. 

Sie vermochte nicht allein zu bleiben mit dieſer 
Angſt vor ſich ſelber. Sie ſprang empor und eilte wieder 
aus der Tür. 


Zehntes Kapitel. 

Die Nachwirkung der geſtrigen Morphiumgabe kroch 
ſchwächend und erſchlaffend durch Klüvers Körper, als 
er das Bett verließ. 

Bleierne Schwere hatte ſeine Glieder im Schlaf 
umfangen und ein buntes Durcheinander wirrer Träume 
ſein Gehirn durchwuchert. Er ſah ſeinen Vetter Vollrad 
im Luftſchiff das Stammgut umkreiſen — immer enger 
und tiefer, bis zur Kirchturmſpitze herab. Er ſah das 
alte Sagengeſpenſt ſeines Hauſes, die ſchwarze Frau, 
über die Gartenſteige herſchleichen und mit ihrem langen 
Schleier alle Blumen abſtreifen. Er ſah die dunklen 
Waſſer des Schloßteiches gurgeln und aus dem Strudel 
ein Etwas ſich emporheben, das anzuſchauen ihm graute, 
und das er doch anſehen mußte: ſein Kind, die toten 
Augen ſtarr auf ihn gerichtet. 

Mit Schweißtropfen auf der Stirn war er erwacht, 
und zerſchlagen an Leib und Seele erhob er ſich vom 
Lager. Der Blick des Kindes haftete in ſeiner Er— 
innerung feſt — er ſah ihn jetzt noch vor ſich hinſchweben. 

Vorfrühlingsſonne durchzitterte das hohe Gemach 
mit langen Glanzſtreifen und webte Lichtgeſpinſte über 
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den farbigen Teppich. Die Wanduhr in ihrem Eichen- 
gehäuſe tickte durch die laſtende Stille. Es klang wie 
Unkenruf und Mahnruf der Zeit. Und mit dieſen raft- 
loten Pendelſchlägen ſchritt Klüver auch ruhelos auf 
und nieder, bis die Tür, durch die ſein Vetter drohend 
davongeſtürzt, ſich auftat und Chriſta in ihrem Rahmen 
erſchien. | 

Er fab ihre verängftigten Mienen, deren Ausdruck 
fein ſchlechtes Gewiſſen auf ſich bezog, und runzelte 
die Stirn. „Du könnteſt wiſſen, daß ich ſchreckhaft bin 
und daß, wenn ich am Kaffeetiſch nicht erschien, gefund- 
heitliche Gründe mich fernhielten. Wozu immer mit 
Fragen in mich dringen?“ 

Sie ſah nicht die Spuren ſeines geheimen Laſters, 
als fie zu ihm eilte. „Heinrich Anton,“ fägte fie und 
hielt ihn am Arme feft, „ift es der himmliſchen Gerechtig- 
keit möglich, Schuldloſe zu ſtrafen, um Schuldige zu 
treffen? Wohin foll fich der Glaube retten, wenn ſolch 
ein furchtbarer Zweifel ihn überfällt? Gibt es eine 
Ergebung, die auf ſolche Gedanken ſich ſtützen kann?“ 

Ihre Augen floſſen über. Sie lehnte die Stirn 
gegen ſeine Schulter. ö 

„Was — “ Er löſte fih aus der Umſchlingung ihrer 
Hände. „Was ſind das für Phantaſtereien? Wer ſpricht 
von Schuld? Wer hat Ergebung nötig?“ ” 

„Ich — du —“ ſagte ſie, und die alte Scheu vor 
ihm ließ ſie flüſtern: „Wir beide haben ſie nötig, ſo 
unausſprechlich nötig. Wir müßten ja zuſammenbrechen 
ohne fie. — Zch habe,“ fuhr fie raſcher fort, „jagen 
können: Dein Wille geſchehe, nicht der meine. Ich 
habe mich damit vom Boden wieder aufgerichtet. Und 
jetzt,“ ipe Hände falteten ſich ineinander, „jetzt 
kommt — 

„Was kommt?“ fragte er mit ſauſendem Getön im 
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Ohr, das ſeine Nerven bis auf den Grund erſchütterte. 
„Wer kommt?“ 

Sie ſah ihn nicht an. In ihr lebte die Selbſterkenntnis 
auf, wie bar allen Glückes, aller Herzensfreude ſie in 
ſeinen Armen geweſen war. „Der Gedanke,“ ſagte ſie 
mit zitternden Lippen, „daß wir beide, du und ich —“ 

„Das iſt ja Wahnſinn,“ unterbrach er ſie rauh. 
„Wenn du das Kind meinſt —“ 

„Heinrich Anton,“ flüſterte ſie, „aus Liebe nahmſt 
du mich nicht zur Frau. Hätteſt du es getan, nie wäre 
der Weg an deiner Seite ſo dornenvoll, ſo ſorgenſchwer 
niemals geworden. Zch hätte in deiner Liebe Troſt 
für uns beide gefunden.“ 

„Du ſprichſt von einem Mann in reifen Fahren,“ 
ſagte er unmutig, „und jetzt zu einem durch ſchlechten 
Schlaf Ermatteten.“ 

„Ich habe das Kind geliebt,“ rief ſie mit tiefſter 
Innigkeit. „Mir war es, als ob mein ganzes Leben 
ihm fortan gehörte. Was kann eine Mutter mehr tun, 
als ihr Kind lieben, ſo wie es ihr gegeben ward!“ 

In ihm quälte die Verbitterung ſich durch alle 
Niedergeſchlagenheit duch. „Ich habe dieſe Rüdgriffe 
überſatt,“ ſagte er, gegen ſeine Schläfen pochend. „Und 
jede anklagende Verantwortlichkeit lehne ih ab. Wenn 
alle Verwinftehen das auf fih laden ſollten, was mir 
beſchert worden ift in meiner Ehe —“ 

Sie trat von ihm zurück. Ein tiefes Weh ſchnitt 
durch ihr Herz, daß ihre Arme kraftlos niederſanken. 
„Heinrich Anton“ — wie ein Seufzer kam's von ihren 
Lippen — „was haſt du aus mir gemacht!“ 

Da ſtand ſie wieder vor ihr, die blühende, lachende 
Maienzeit der Jugend wie ein blühender Garten, in 
goldene Wärme und Duft getaucht, als ob das Glück 
mit lachenden Augen vom Himmel auf die Erde ſchaue. 
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„Was haſt du aus mir gemacht!“ wiederholte fie 
flüſternd. 

„Das iſt nach deiner Meinung alſo die beſte Art, 
ſich um einen Leidenden verdient zu machen: Staub 
aufwühlen und ihm die Luft beſchweren! Ich habe 
an der Gegenwart genug zu tragen, ich brauche die 
Vergangenheit nicht heraufzubeſchwören. Sonſt“ — 
das noch nachwirkende Gift kroch fröſtelnd durch ſeine 
Adern — „könnte ich fo weit kommen, mein Jung- 
geſellenleben ohne diefe Vaterſchaft —“ 

Das Flackern feines Bulfes ſchnitt die Worte durch. 

In ihr kämpften und rangen die aufgeſcheuchten 
Gedanken nach Ausdruck und Erleichterung. Der Strom 
der Erkenntnis trat über und riß Scheu und Bangen 
mit fidh fort. „Du haft inich deinem verwandtſchaftlichen 
Haſſe geopfert,“ ſagte fie, und in ihren Augen flimmerte 
bittere Klage auf, „deinem Zorn gegen Vollrad v. Klü— 
ver. Darum biſt du zu dem Entſchluß gekommen, einen 
Erben haben zu wollen. Wer ihn dir gab, das war 
dir gleich. So ſtellteſt du mich mit hinein in euren 
Unfrieden, gabſt mich dem Haß der Darſower preis — 
denn fie baffen mich als die Urheberin ihres Beifeite- 
ſchiebens. Gib es auf, Heinrich Anton, ihnen feindlich 
zu ſein. Gib dir ſelbſt Ruhe. Beuge dich vor dem 
Schickſal. Biete Vollrad die Hand zur Verſöhnung. 
Was will es denn ſagen, wenn ihm die Aſchenurne 
ſeiner Frau lieber iſt als ein grüner Erdhügel, wenn 
er ihre letzten Reſte keinem gönnte als ſich ſelbſt!“ 
Was ſie nie zu berühren gewagt, floß wie eine Welle 
über ihre Lippen, unaufhaltſam und ohne Zagen. „Sein 
Vater war ein Verſchwender, in dieſer Schule iſt er 
aufgewachſen. Wenn er gelebt hat, wie du es nicht 
billigen konnteſt, wenn er nicht ein Mann nach deinem 
Herzen war —“ 


Sie brach ab, denn was jetzt kommen mußte, ſchnitt 
ihr durch die Seele. 

„Heinrich Anton,“ fuhr ſie kaum hörbar fort, „der 
Schleifſtein deines Haſſes iſt — unſer Kind.“ 

Ihm legte es ſich wie ein eiſerner Reif um die 
Stirn, er taumelte und griff um ſich. „Geh! Geh 
hinaus!“ ſtieß er mit Mühe hervor. Es kroch ihm wie 
brennendes Feuer durchs Gehirn. 

Chriſta riß in Angſt die Tür auf und eilte in die 
Halle hinaus. „Der Herr Baron iſt erkrankt. Ruft 
Profeſſor Stettenborn!“ 

Das Verſchwinden des blauen Kleides wirkte 
belebend auf Klüvers Nerven. Er wankte zur Schwelle, 
der Riegel glitt lautlos ins Schloß und trennte die 
Außenwelt von ihm ab. 

Mit unſicherer Hand öffnete er das Geheimfach des 
Schreibtiſches. Noch zitterte ſeine Rechte, als er den 
Armel ſeines Hausrockes zurückſchob. Den Stich, bren— 
nend wie ein Vienenſtich, mit ungeduldiger Wonne 
empfindend, ließ er die Tropfen in ſeine Adern gleiten. 

Chriſtas Pochen an der Tür ſcheuchte ihn aus dem 
verbotenen Genuſſe auf. Wie ein ertappter Knabe 
barg er das blinkende Inſtrument voll ſorgender Heim— 
lichkeit in feinem Verſteck. 

Chriſtas Hand rüttelte am Türgriff. 

Da kam der Wandlungszauber ſchon über ihn. 
So elaſtiſch, ſo leicht wurde es unter ſeinen Sohlen, 
als ſchritten andere Füße darauf hin. Bis ins Herz 
ſtieg das trügeriſche Wohlbehagen und regte ſeinen 

trägen Schlag zu lebhafterer Tätigkeit an. 
Nun konnte er öffnen — widerwillig zwar, aber 
er tat es. | 

„Stettenborn wird gleich —“ Chriſta ſtockte. „Ich 
glaubte — “ fie ſtockte wieder. 


— Roman von Georg Hartwig (Emmy Koeppeh). 39 


„Sit es etwas fo Staunenswertes, wenn eine 
ſchlechte Nacht Ermüdungserſcheinungen zur Folge 
hat?“ fragte er mit ſpöttiſcher Betonung. 

„Nein,“ ſagte ſie leiſe, und ihre Augen glitten, 

ſich ſelbſt mißtrauend, über ſeine veränderten Züge. 

„Was alfo foll Stettenborn hier? Ich will ihn nicht 
ſehen.“ 

„Er kommt nur,“ ſagte ſie, ſeine Hand ergreifend, 
„weil ich ihn rufen ließ. Du kannſt ihm den Eintritt 
nicht verwehren. Wenn ich mich irrte —“ 

„So ſieh zu, wie du dieſen Irrtum ihm gegenüber 
berichtigſt. Ich ſchließe mich davon aus. Ich will 
dieſe Krankheitsſchnüffler nicht um mich haben, das 
weißt du.“ 

„Sein Vorgänger war dir angenehm.“ 

„Sein Weſen, ja. Aber dieſer Stettenborn fällt 
mir auf die Nerven. — Zch werde mir,“ fuhr er mit 
einem Anflug von Scherz fort, „eine Autorität aus 
Berlin kommen laſſen zu deiner Beruhigung, die mir 
dringend nötig erſcheint.“ 

Ihre Augen ſenkten ſich, dann aber ſah ſie voll zu 
ihm auf. „Verzeih mir, wenn ich dich verletzt oder 
gekränkt habe. Ich wollte, daß du mir eine Laſt vom 
Herzen nähmeſt, du haſt ſie mir nun noch ſchwerer 
gemacht und zurückgeſchoben.“ 

„Du haſt noch anderes im Sinne gehabt,“ unter- 
brach er ſie lebhaft, „und dich zum Verbündeten der 
habgierigen Geſellſchaft in Darſow gemacht. Du haft 
die Vermittlerrolle übernommen und ſie mit einem 
Anſchein von Fürſorge fadenſcheinig bekleidet. Du 
haſt dich nicht geſcheut, dem Manne, der mich einen 
Narren genannt, das Wort zu reden.“ 

„So wahr ich vor dir ſtehe, Heinrich Anton,“ ſagte 
ſie, dieſe unvermutete Anklage wie einen Schlag 
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empfindend, „an Vollrad dachte ich dabei nicht, nur an 
dich. Du ſollteſt Frieden haben wegen deines Erbes.“ 

„Mein Erbe! Mein Erbe!“ rief er. „Bft es ſchon 
ſo weit mit mir nach deiner Anſicht, daß dieſe Frage 
ſo brennend wird? Noch bin ich Herr. Wenn die 
Darſower durch dieſe Hintertür ſich wieder einſchleichen 
wollten —“ 

„Du weißt es wohl, Heinrich Anton,“ ſagte ſie 
mit ſanfter Würde, zurücktretend, „daß deine Heirat 
mit mir ihre Abneigung auf mich lenkte. Ich kann dich 
nicht hindern, Falſches von mir zu denken, wie ich dich 
nicht überzeugen kann, daß du dir ſelbſt zum Schaden 
dich immer tiefer in Haß und Groll hineinlebſt.“ 

Er lachte bitter auf. „Meinſt du nicht, daß ſie in 
Darſow ein Freudenfeſt gefeiert haben, als ſtatt des 
geſunden Erben dieſes — Geſchöpf erſchien? Ja, du 
baft Urſache, der Bande das Wort zu reden, du vor 
allen!“ 

„Herr Profeſſor Stettenborn!“ 

Hinter dem anmeldenden Diener erſchien ſchon 
die hohe Geſtalt des Arztes. 

Chriſta, durch die Wucht des letzten Angriffs dem 
Umſinken nahe, entzog ſich dem forſchenden Blick 
Stettenborns und ging ſchweigend an ihm vorüber 
zur Tür hinaus. 

Klüver war zu ſehr Weltmann, um nicht feine Abnei- 
gung zu verbergen. Er reichte dem Profeſſor flüchtig 
die Hand. „Sie ſind umſonſt hergeſprengt worden. 
Ich hatte eine ſchlechte Nacht — das iſt alles. Meine 
Nerven waren etwas aufgeregt durch den geſtrigen 
Baſartrubel. Aber ein Ehemann darf keine Abſpannung 
verraten, ohne daß die Gattin in Aufruhr gerät und 
nach dem Arzt ſchickt. Ich habe deswegen meiner 
Frau ſoeben ſchon Vorhaltungen gemacht.“ 


o Roman von Georg Hartwig (Emmy Roeppel. 41 


Stettenborn hatte aufmerkſam zugehört und un- 
merklich feine Beobachtungen gemacht. „Sehr begreif— 
lich, Herr Baron. — Ich darf aber wohl einmal, da ich 
nun doch hier bin, Ihren Puls fühlen?“ 

„Ganz überflüſſig! Ich verhehle Ihnen nicht, daß 
ich für dieſe Unterſuchungen nicht ſchwärme. Ob der 
Apparat da drin“ — er wies auf ſeine Bruſt — „ſo 
arbeitet oder ſo, etwas ſchneller oder langſamer, 
macht mir wenig Kopfzerbrechen.“ 

„Ich möchte aber doch darum bitten. Die Nerven- 
reizung ſcheint noch nicht völlig gewichen.“ 

„Soll ſie auch gar nicht, lieber Profeſſor,“ ſagte 
Klüver etwas gereizt. „Ich befinde mich ſehr wohl 
dabei. Ich weiß nicht, warum ich Ihnen fo behandlungs- 
bedürftig erſcheine. Ich mir ſelbſt keinenfalls.“ 

Er fühlte ſich unbehaglich und unſicher den beobach- 
tenden Augen gegenüber, die in ihm den Argwohn 
erregten, als ſchlüpften ſie hinter das ſorgſam behütete 
Geheimnis. f 

Und das geſchah tatſächlich, trotz aller Abwehr 
und Verſtellungskunſt. Stettenborns Verdacht gewann 
die richtige Fährte. Er ſtand einem ausgeſprochenen 
Morphiniſten gegenüber, einem Opfer neuzeitlicher 
Widerſtandsloſigkeit. In dieſer Erkenntnis löſten ſich 
alle Gegenſätze von ſelbſt auf. 

Aber Chriſta! 

Die traurigen Bilder dieſer Selbſtzerſtörung, deren 
Zeuge er oft geweſen, die Schlußkataſtrophe, drängten 
ſich ihm auf im allgemein menſchlichen und perſön— 
lichen Intereſſe für die unerfahrene, nichtsahnende 
Frau, deren ſtilles Hinausgehen ſoeben ſein Herz 
erſchüttert hatte. 

„Herr Baron,“ ſagte er, wohl wiſſend, daß dieſen 
Leidenden gegenüber die größte Schonung und Zart— 
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heit geboten war, mit zurückhaltender Ruhe, „ich bin 
nicht der Meinung, daß die Erregtheit, in der Sie ſich 
augenblicklich befinden, wohltätig und erſprießlich iſt. 
Ich halte vielmehr dafür, daß fie Ihrem Organismus 
durchaus ſchädlich iſt.“ 

Der Baron zuckte zuſammen. Ein ſcheuer Blick 
glitt unter ſeinen Wimpern zu Stettenborn hinüber, 
und ſeine Hand legte ſich feſter um die Seſſellehne. 
„Was wollen Sie damit fagen?“ fragte er mit ab- 
weiſender Schärfe. 

Stettenborns Augen hafteten feſt an ihm. „Was 
ich zu ſagen verpflichtet bin, wenn meine Erfahrung 
mich dazu nötigt.“ | 

Klüver raffte fih zuſammen. Er war das hoch— 
angeſehene Mitglied eines bevorzugten Standes, der 
reichſte Sroßgrundbeſitzer der Provinz und mit Aus- 
zeichnungen aller Art bedacht. Und in dieſem Be— 
wußtſein richtete er ſeine hagere Geſtalt empor, als 
er nachdrücklich ſagte: „Ihre Erfahrungen in Ehren, 
Herr Profeſſor. Nur wenn ſie auf mich Bezug haben 
ſollen, lehne ich ſie mit Dank ab.“ 

Stettenborn zuckte die Achſeln, aber er verlor 
feine Ruhe nicht. „Dem wohlmeinenden Arzt Ver— 
trauen ſchenken, heißt ſchon einen Schritt vorwärts 
tun.“ 

„Vorausgeſetzt, daß man Neigung hat, dieſen 
Marſch anzutreten,“ fiel Klüver ſpöttiſch ein. „Ich 
bevorzuge den Stillſtand. Sehr verbunden für Ihren 
Beſuch, Herr Profeſſor! Die Schuld liegt nicht an mir, 
Sie umſonſt bemüht zu haben.“ 

„Jedenfalls war mein Kommen nicht nutzlos,“ 
ſagte Stettenborn, einen feſten Blick auf das erregte 
Geſicht des Freiherrn richtend. „Es gemahnt mich 
an die Tatſache, daß dieſelben Mittel in der Hand des 
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Arztes heilend, in der Hand des Laien vernichtend 
wirken können.“ 

Einen Augenblick hielt er den Griff der Tür um- 
ſpannt, als ſei er eines Rückrufs gewärtig, und als 
ſolcher nicht erfolgte, verneigte er fih ſtumm und ver- 
ließ das Zimmer. 

In der Halle blieb er zaudernd ſtehen. Die Frage 
drängte ſich ihm auf: Hatte die Wahrheit für Chriſta 
Wert und Nutzen? War es gut, ihr zum Verſtändnis 
zu verhelfen? Oder war es beffer, fie in Unwiſſenheit 
zu erhalten? 

Der Diener näherte fid. „Die Frau Baronin 
bittet noch einen Augenblick —“ 

gch komme,“ ſagte er raſch, ohne die Antwort 
gefunden zu haben, und ging dem Voranſchreitenden 
nach, det die Tür zum Salon öffnete und hinter ihm 
wieder ſchloß. | 

Chriſta Stand am Fenſter neben dem blühenden 
Blumenreichtum, den der Gärtner für ſie aufgebaut 
hatte, und deſſen Duft ſie frühlingswarm umwehte. 
Sie hatte geweint. An ihren Wimpern glänzten 
noch Tränen. | 2 

Diefe jtille Trauer vertiefte das Mitgefühl Stetten- 
borns zu einer faſt zärtlichen Anteilnahme. Er trat 
zu ihr, die noch ſichtlich mit Tränen kämpfte, und nahm 
ihre Rechte in die ſeine. „Es iſt nichts von Bedeutung! 
Wenn der Baron auch nichts von mir wiſſen will, 
ſo weiß ich nun doch Beſcheid.“ 

„Ich bin ſo ſchreckhaft geworden,“ ſagte ſie leiſe, 
vor dieſer Umſchreibung der Wahrheit errötend, „und 
ihm dadurch oft unbequem. Ich verſtehe ſo wenig, 
erheiternd auf ihn einzuwirken. Das Kind,“ rief ſie 
aufſchluchzend, „das Kind ſteht wie ein Schwert 
zwiſchen uns. Es verwundet ihn, wenn er nur daran 
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denkt.“ So oft er bei ihr war, entriß ihr Herz ſich dem 
Zwange, den die Vereinſamung ihr aufgedrungen. 
„Mich erfaßte ein ſo ſchrecklicher Gedanke,“ flüſterte 
ſie — und er mußte ſich vorbeugen, um die Worte 
aufzufangen — „als Sie mich verließen. Die Verlobung, 
von der Sie ſprachen, war daran ſchuld.“ 

„Fräulein v. Kalaus Verlobung?“ fragte er mit 
ſanfter Verwunderung. 

Sie nickte. Es ſtieg und ſank in ihrer Seele wie 
die Brandung im Meere. Gleich der Welle, die zum 
Strande fließt und zurückgleitet, ſo ſehnte ſich und ſo 
bangte das Verlangen in ihr, überzuſtrömen. 

Der Notſchrei: Ich wußte nicht, wae ich tat, als ich 
meinem törichten Stolze folgte, meiner kindlichen 
Eitelkeit — drängte ſich ihr bis an die Lippen. Sollte 
fie es ihm danken, daß er dieſes VBewußtſein in ihr 
aufgerüttelt? War ſie nicht glücklicher geweſen in 
dumpfer Urteilsloſigkeit? 

„Frau Baronin,“ ſagte er, ihre ſeeliſche Erfchütte- 
rung im Zittern der Hand ermeſſend, die er um— 
ſchloſſen hielt, „warum das?“ 

Ihr blondes Haupt ſenkte ſich vor ſeinem fragenden 
Blick. „Iſt es möglich, iſt es denkbar, daß mein Kind 
mir — uns zur Strafe ſo elend zur Welt gekommen 
iſt?“ murmelte ſie mit ſtockendem Atem. 

Er trat zurück. „Wie kommen Sie auf dieſen 
törichten Gedanken?“ fragte er ſehr ernſt. 

Es ſtieg und ſank zu übermächtig in ihr auf und 
nieder. „Ein Grund —“ flüfterte fie kaum verſtändlich. 
„Es war keine Liebe —“ Ein roter Schatten flog über 
ihr geneigtes Geſicht. „Ich wußte nicht — meine 
Schuld — die Angſt —“ | 

In die halbe Bewußtloſigkeit, darin dieſes Be— 
kenntnis laut wurde, klang ſeine Stimme wie ein 
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Weckruf, der fie aufſchreckte. „Ich ſtehe in doppelter 
Eigenſchaft Ihnen gegenüber — als Arzt und als 
Freund. In beiden Fällen kann ich beanſpruchen, 
daß Sie mir Glauben ſchenken, unbedingten Glauben. 
Lernen Sie alfo zunächſt von mir, daß derlei Miß— 
bildungen durch ganz andere Zufälligkeiten bedingt 
werden als durch pſychiſche Nätfel, mit denen fie gar 
nichts zu tun haben.“ Er ſchwieg einen Augenblick, 
von ſeinem Gefühl überwältigt. Dann beugte er ſich 
über ihre Hand und küßte fie ſanft und ſchonend, als 
wären auch dieſe weißen Finger wund und täten ihr 
weh wie der Ring, den ſie trugen. „Auch in der beſten 
und glücklichſten Ehe ſind ſolche Vorkommniſſe zu 
beklagen. Die Natur kann ſehr grauſam ſein, und in 
ihre Werkſtatt hineinzuſehen ward noch keinem geſtattet. 
Es gibt da einen ſehr beherzigenswerten Spruch des 
Konfuzius, der fih auf manche Wunde legen läßt: 

Schuldloſe macht das Schickſal ſchuldenvoll, 

Um fie zu ſtrafen gleich den ſünd'gen Knechten. 

Wir ſind nur beſſer als die Schlechten — 

Und doch ift keiner, wie er foll, 

And niemand darf mit ſeinem Schickſal rechten. 


Er ſah ihr bedeutungsvoll in die feuchten Augen. 
„Niemand. Auch Sie nicht. Man kann eine Laft fchlep- 
pen — und man kann ſie tragen. Tragen mit dem 
Bewußtſein der Unvermeidlichkeit. Schleppen mit 
ſchwächlicher Jammerſeligkeit. Man tann fih mit 
einer Tatſache ſelbſt abfinden, und man kann ſich 
abfinden laffen. Finden Gie fidh ſelbſt ab, Frau VBa- 
ronin. Es iſt der Freund, der es Ihnen ans Herz legt. 
Erſtarken Sie an der Unabwendbarkeit, darein Sie 
das Leben geſtellt hat und vielleicht noch ſtellen wird. 
An jedes Menſchen Himmel ſteht ein Stern. Zu 
dem ſehen Sie auf, an den glauben Sie. Und mir,“ 
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fuhr er fort, ihre beiden Hände erfaſſend und ſanft 
drückend, „verzeihen Sie, daß ich meiner Ergebenheit 
ſo viel Freiheit zuteil werden ließ.“ 

Sie ſtand unter ſeinen Worten wie unter einem 
ſchirmenden Dach, dahin ſie flüchten konnte vor der 
Angſt und Not des Lebens, und wie ein Kind, dem 
vor dem Unwetter graut. Und auch wie ein Kind, 
das ſeine kalten Finger erwärmen laſſen will, ließ 
fie die Wärme feiner Hände in die ihren hinüber— 
gleiten. Und damit entglitt auch der Drud ihres Her- 
zens. Es ſchlug hoch auf in ſchmerzlichſter Ergriffenheit, 
als ſie mit bebenden Lippen ſagte: „Ich danke Ihnen, 
mehr als ich ſagen kann, danke ich Ihnen. Zch will 
ſtark ſein, will alles tragen. Ich will glauben an meinen 
Stern. Nur hoffen kann ich nicht mehr.“ | 

Nichts Rührenderes hatte er je geſehen und nichts 
Lieblicheres als dieſe zuverſichtlich an ihm hangenden 
Augen, über denen ein tiefer Zukunftſchatten ſchwebte. 
„Wer glaubt, der hofft auch,“ ſagte er mit herzlicher 
Beſtimmtheit. „Glauben und hoffen iſt eins. Leben 
Sie wohl. Und keinen Dank.“ Ihre Ergriffenheit 
zwang ihn zu einem Scherz. „Der Worte ſind genug 
gewechſelt, laßt uns nun endlich Taten ſehen.“ 

Es glitt ihr unwiderſtehlich wie ein Seufzer über 
die Lippen: „Mein Freund —“ 

Er nickte, ließ ihre Hände aus den ſeinen gleiten 
und ging zur Tür. 

Einmal noch wandte er ſich zurück, während durch 
ihr goldblondes Haar ein paar Sonnenſtrahlen fid 
verwoben, daß es wie eine Krone über ihrer Stirn 
leuchtete. 

Dann ſchritt er hinaus — und um ſie wurde es 
wieder öde und leer. 
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„Bärbel,“ ſagte Frau v. Kalau, während ſie den 
roten Federhut und ein paar neue, weiße Handſchuhe 
vor ihrer Tochter auf den Tiſch legte, „wenn ich daran 
denke, wie ich mit deinem ſeligen Vater Brautviſiten 
machte und mir die Füße dabei brannten in den zu 
engen Schuhen, daß ich nur trippeln konnte! Es 
war deinem ſeligen Vater eine ſolche Wonne, mich 
öffentlich am Arme zu führen, ſich vor aller Welt 
als mein Schützer und Beſitzer zu erkennen zu geben.“ 

In Wahrheit hatte der ſelige Major dieſen Rund- 
gang einen elenden Blödſinn genannt. 

„Man kann nicht alles und jedes über einen Kamm 
ſcheren,“ entgegnete Bärbel ungeduldig. „In mir iſt 
nichts als Unruhe.“ 

„Alle Bräute ſind unruhig, Bärbel — weil ſie 
weder Fiſch noch Vogel ſind. Halb ſind ſie losgelöſt, 
halb ſitzen ſie noch feſt. Wir tappen in die Ehe hinein, 
als trügen wir Scheuklappen. Nachher werden wir 
bald helläugig. Es ſchadet nichts, wenn ein Bräutigam 
knapp gehalten wird. Deinem ſeligen Vater war das 
allerdings ſehr ſchmerzlich. Aber es muntert auf.“ 
„ch dachte, wir wären beide knapp genug, Arnolf 
und ich!“ fagte Bärbel auflachend. „Ihm iſt die Liebe 
eingefroren. Manchmal muß ich mir wirklich Mühe 
geben, um zu glauben, daß das derſelbe Süßholz— 
raſpler iſt wie damals. Er beißt jetzt den ſtockſteifen 
Engländer heraus. Wie er mich ſeinen Eltern prä— 
ſentierte, ich ſage dir, man hätte lachen können, ſo 
ſtand er vor ihnen, daß ſie nicht piep ſagten trotz aller 
Widerborſtigkeit.“ 

„Ein edler, junger Mann!“ rief die Majorin 
begeiſtert. „Er handelt nach dem Satz: Biegen oder 
brechen.“ 
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„Seine Mutter fuſcherte mit den Augen an ihm 
herum,“ ſagte Bärbel lachend, „als ob er ein falſcher 
Groſchen wäre, mit dem man ſie anführen wollte. 
Wie ein Eisheiliger ſtand er da. Der Kommerzienrat 
brummelte etwas in den Bart, den er nicht hat, bis 
er mir endlich ſeine biedere Pfote entgegenſtreckte. 
Wie wir dann beide abzogen, ſagte Arnolf: ‚Um den 
Anſtand zu wahren, nennen wir uns von nun an du. 
Ich kann nicht dulden, daß Gloſſen über uns gemacht 
werden.“ Ich ließ ihn reden.“ | 

„Recht hat er!“ rief die Majorin gerührt. „Du 
haſt einen Schatz an ihm.“ 

„Einen Schatz, der kein Schatz iſt,“ murmelte 
Bärbel, den Hut aufſetzend. Sie ließ die funkelnde 
Nadel wieder ſinken. „Muttchen, wenn du wüßteſt, 
wie mir ums Herz iſt!“ 

Die Türglocke ſchrillte auf. 

Bärbel fuhr zuſammen. „Du haſt mir meinen 
Willen genommen,“ ſagte fie, nach den Handſchuhen 
greifend. „Das Beſte von mir iſt nun herunter.“ 
Ihre ſchönen Finger glitten zornig in das weiße 
Leder hinein. | 

„Nach den zwanzig kommen die dreißig,“ flüſterte 
Frau v. Kalau — ihr Kernſpruch und Artext zu aller 
Überredungskunſt. 

Arnolf Mertens trat ein. „Ich bitte um Verzeihung, 
wenn ich nicht ganz pünktlich geweſen ſein ſollte.“ 

„Für dieſes Vergnügen immer pünktlich genug,“ 
ſagte Bärbel, und ihre Zähne blitzten zwiſchen den heißen, 
roten Lippen. „Wollen wir alſo den Kleinſtadtkelch 
bis auf die Neige leeren. Vielleicht fällt etwas Spaß 
dabei für mich ab. — Adieu, Muttchen!“ 

„Adieu, meine lieben Kinder!“ liſpelte Frau 
v. Kalau. „Ich ſehe euch nach.“ 
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Arnolf ſprach kein Wort weiter. Über das Glück, 
fie fein eigen zu nennen, hatte der Stolz des Zurück- 
gewieſenen eine ſtarre Schicht gelegt. Aber eben weil 
Barbara ehrlich und wahr geweſen, zwang ihn ſein 
Gerechtigkeitsgefühl, ſie nicht durch Aufhebung des 
Verlöbniſſes bloßzuſtellen. 

Ihr den Arm reichend ſchritt er neben ihr her, 
der Klüverſchen Villa zu. 

Die Luft war durchſonnt, und in den ſchon bräunlich 
knoſpenden Aſten zwitſcherten die Meiſen. Es kam 
etwas wie Lenzeshauch unter den ziehenden Wolken 
gefloſſen, wie ein Wieſenveilchenduft aus weiter, 
weiter Ferne, wie ein Ahnen zukünftigen Werdens. 
| Sein Schweigen reizte ihre Ungeduld, aber fie 

ſpöttelte dieſelbe fort. „Hoffentlich haben die Leute 
ebenſowenig Luſt, uns anzunehmen, als es mich 
entzückt, dieſe lächerliche Knickſerei mitzumachen.“ 

„Wir tun, was nötig iſt,“ ſagte er ruhig. 

„Nötig?“ Sie verhielt den Schritt und atmete 
tief auf, als ſolle das fernenweite Lenzesahnen auch in 
ihre Bruſt einziehen. „Wer ſagt uns, was uns nötig 
iſt!“ Ihre Stimme klang erregt, als ſie raſcher fortfuhr. 
„Weil wir uns vor den Leuten fürchten, ducken wir 
uns. Es iſt lächerlich und feige, den Vogel Strauß 
zu ſpielen und ſich von hinten gefangennehmen zu 
laffen, ftatt fich ſtramm auf die Hinterbeine zu ſetzen. 
ch war ganz darauf vorbereitet, das Kommando 
über mein Leben ſelbſt zu führen.“ Ihre Augen 
flammten auf. „Mein Programm war ein ganz 
anderes als dieſes ehrpuſſeliche Achherrjemine. Ein 
Sturmvogel wollte ich lieber fein als ein armer Piep- 
maß im goldenen Käfig. Nach der Sonne wollte ich 
fliegen, um zu ſehen, wie weit die Kräfte reichten, 
herabſehen auf den Krimskrams, zwiſchen dem ich 
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nun ſelbſt herumwimmle, weil ich zu feige gemacht 
worden bin, der ganzen Sippe meine geſunden Zähne 
zu zeigen.“ 

Sie lachte hellauf bei dieſer Vorſtellung, ein 
herziges, melodiſches Lachen, das ihm von früheren 
Zeiten her noch im Ohr haftete. Er hörte vergangene 
Tage daraus hervorklingen, wo ſie mit dem Fuße 
aufſtampfte, wenn er zu langſam war oder zu unge- 
ſchickt, das zu tun, was ſie von ihm verlangte, wenn 
ſie ihn vor ſich her trieb und lachend durch den Garten 
jagte, luſtig und froh wie ein junges Füllen. 

„Barbara,“ fagte er, und feine Stimme durchklang 
Wehmut, „das Kind und der Backfiſch hätten ſolche 
phantaſtiſchen Ideen nicht gehabt. Da dachteſt du 
geſunder über dich ſelbſt.“ 

„Brettldiva wäre auch nicht übel!“ fagte fie mit 
trotzigem Spott. „Dazu hätte mein Talentchen vielleicht 
gereicht.“ 

„Weißt du, daß du beleidigend wirſt?“ fragte er 
ſehr nachdrücklich. „Es iſt nicht ſtatthaft, eine ſolche 
Möglichkeit in meiner Gegenwart nur zu erwähnen. 
Erinnere dich gefälligſt daran für künftige Fälle.“ 

Sie zuckte die Achſeln und ſchwieg. — 

In der Villa Klüver wurden ſie angenommen. 

„Die Frau Baronin läßt bitten, einzutreten!“ 
meldete der Diener. 

Da ſtand Chriſta, ein müdes Lächeln auf den 
Lippen, zwiſchen den Fächerpalmen am Fenſter, 
die blauen Augen noch verträumt vom Sonnenſpiel 
zwiſchen den knoſpenden Zweigen und Büſchen. 

Sie ſtreckte Bärbel glückwünſchend die Hand entgegen, 
aber Stettenborns Andeutung über den Beweggrund 
ihrer Verlobung mit dem Sohne des reichen Kom— 
merzienrats erkältete den warmen Druck unwillkürlich. 
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„So haben wir doch eine dauernde Erinnerung an 
den Baſar,“ ſagte ſie, ihr blondes Haupt gegen Arnolf 
neigend. „Für Sie beide die ſchönſte. Ich gehe wohl 
nicht fehl, wenn ich eine baldige Hochzeit vermute?“ 

„Falls ich vorher nicht noch einmal nach England 
hinüber muß.“ Er ſah, daß Barbara das Blut heißer 
in die Wangen ſtieg, und brach davon ab. 

„Ihre junge Frau möchten Sie nicht mit hinüber 
nehmen?“ 

„Die junge Frau,“ ſagte Barbara mit nicht ganz 
freiem Lächeln, „kann nicht über den Kanal kommen, 
denn ſie leidet an Seekrankheit. Schwimmen kann ich 
wie eine Ente, aber aufs Schiff brächte mich kein 
Eheſtandsgelübde der Welt.“ 

Stettenborn hat recht, dachte Chriſta, denn wenn 
ſie ihn liebte, würde kein Element ſie aufhalten können, 
ihrem Mann zu folgen. 

„Dann iſt es jedenfalls beſſer, Sie bleiben auch 
hier, Herr Mertens. Was gewiß der Wunſch Ihrer 
Frau Schwiegermutter iſt, die ſich ſo große Verdienſte 
um den Baſar erworben hat.“ 

„Beſonders um das Tanzvergnügen,“ ſagte Bärbel, 
ſich erhebend, und die Erinnerung an den Abſchluß 
desſelben färbte abermals ihre Wangen. — 

Als ſie über den Kiesweg zurückſchritten, in die 
Vorfrühlingsſonne hinein, rief Bärbel haftig: „Drüben 
geht Stettenborn!“ 

Er kam ſchon über den Straßendamm geſchritten 
und ſchüttelte Arnolf die Hand. „Ich brauche nicht zu 
fragen, wie es geht?“ ſagte er mit liebenswürdigem 
Scherz zu Barbara. „Es iſt nur zu wünſchen, recht 
oft einen ſo erfreulichen Anblick zu haben.“ 

„Wenn Sie dieſes Herumwimmeln meinen foll- 
ten —“ Bärbel machte ihren Arm frei. „Sie hätten 
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dieſen Genuß ja ſchon längſt haben können. Warum 
haben Sie nicht geheiratet?“ 

Das ſchoß ihr über die Zunge. Wie es heraus 
war, ſchlug ihr Herz hoch auf. 

„Warum?“ fragte er lächelnd. „Hat mich denn 
ſchon eine junge Dame haben wollen? Es ift gar 
nicht fo leicht, eine Frau zu bekommen. Zakob diente 
vierzehn Jahre darum, dann hatte er allerdings gleich 
zwei. Ich wäre mit der Hälfte zufrieden. Aber auch 
dieſe Hälfte will nichts von mir wiſſen. So grauſam 
iſt Ihr Geſchlecht.“ 

Ihre leuchtenden, braunen Augen hingen un— 
verwandt an feinen Lippen. „Unſinn!“ ſagte fie 
haſtig. „Wer ſucht, der findet auch.“ 

„Wir find auf dem Wege zu Breunickes,“ fiel 
Arnolf ein, nach der Uhr ſehend. 

„Da pflegt immer etwas Ulk für mich abzufallen,“ 
fügte Bärbel raſch hinzu. „Dieſe Wirtſchaft! Die 
Wirtſchaft geht da über alles!“ | 

Stettenborn lachte. „Dann viel Vergnügen!“ 

„Gehen Sie zu Klüvers?“ 

„Heute nicht.“ 

Alſo er ging oft hin — nur gerade heute nicht. 
Dieſe blonde Frau brauchte nur zu rufen, ſo war er da. 
Bei ihr ſpielte die Geldfrage ja auch keine Rolle wie 
bei der armen Frau v. Kalau. Neulich hatte jemand 
erzählt, unter zwanzig Mark Honorar ließe er fidh über- 
haupt nicht ſehen, und wenn man zu ihm in die Sprech- 
ſtunde ginge, unter zehn Mark keine Silbe. Und dann 
noch immer nach der Uhr über dem Schreibtiſch geſehen, 
damit doch nur ja keine Minute mehr verſtriche als 
dringend nötig. Er ſollte auch febr ſchroff und kurz an- 
gebunden ſein können. Und das, gerade das erfüllte 
Barbaras trotzige Mädchenſeele mit wonniger Freude. 
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„Ich an deiner Stelle,“ unterbrach Arnolfs Stimme 
dieſen jagenden Gedankenflug, „würde keinen Herrn 
fragen, warum er nicht Ehemann geworden iſt. Man 
läuft dabei Gefahr, an eine Wunde oder an eine fatale 
Erinnerung zu ſtoßen, und ſetzt ſich nebenbei dem 
Verdacht aus, nicht fo zartfühlend zu fein, als wün- 
ſchenswert erſcheint.“ 

Sie ſah erſtaunt zu ihm auf. Was fiel ihm ein, 
ſich dieſen Tadel herauszunehmen! „Zerbrich dir nicht 
deinen Kopf über mein Verhalten,“ ſagte ſie kurz. 
„Jeder hat mit fich ſelbſt zu tun, daß er nicht irgendwo 
und irgendwie mal umpurzelt.“ 

„Kannſt du denn gar kein Vertrauen zu mir haben?“ 
fragte er ernſt, „dir nicht vorſtellen, wie gut ich es 
meine?“ 

„Du machſt es ſo wie der Soldatenkönig, der die 
Leute durchwichſte, damit ſie ihn liebten,“ entgegnete ſie 
lachend mit einem Anflug ihres guten Humors. „Oder 
wie der Zahnarzt, wenn er herzig ſagt: Machen Sie 
nur ruhig den Mund auf, ich meine es ja ſo gut.“ 

Er verſtummte. 

Frau Breunickes fehlgeſchlagene Hoffnung haftete 
noch immer ſchwer auf der Familie. Der Zuſtizrat 
hatte ſich allerdings für ſeine Perſon Ruhe verſchafft, 
als er den ewigen Klagen in ſeiner Gegenwart mit 
einem Donnerwetter ein Ende machte, aber außerdem 
ſenkte ſich die Wolke des Mißvergnügens ſpürſam herab, 
beſonders auf Fräulein Meta, der gegenüber die Mutter- 
liebe zuweilen in recht ſtacheliger Form Ausdruck fand. 

Erſt heute, nach des Hausherrn Fortgang, als 
Mutter und Tochter ſich dem Geſchäft des Abſtäubens 
mit fanatiſcher Gründlichkeit hingaben, kehrte Frau 
Breunicke abermals einen ſolchen Stachel heraus. 

„Die Gans von Schneiderin hat für dein neues 
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Baſarkleid fünfundzwanzig Mark Faſſon gerechnet. 
Für ſo ein fummeliges Ding fünfundzwanzig Mark! 
Sah aus wie durch Buttermilch gezogen.“ | 

„Du fandeſt es doch febr hübſch,“ ſagte Fräulein 
Meta empfindſam, einen künſtlichen Blumenſtrauß 
abblaſend. 

„Wenn ich gewußt hätte, was ich jetzt weiß,“ 
beteuerte ihre Mutter, mit Sturmesgewalt über ein 
Eckbrett hinfahrend, „fo würde ich kein ſolches Schaf 
geweſen ſein, dir was Neues anzuſchaffen. Eine alte 
Fahne wäre gut genug geweſen. Du hätteſt ganz 
davonbleiben ſollen. Ich habe in dieſen Tagen vor 
Arger mindeſtens zehn Pfund abgenommen.“ 

„Das iſt doch nicht meine Schuld,“ liſpelte die 
Silberblondine gereizt. 

„Ein Referendar wird ſich ja wohl noch finden,“ 
fuhr Frau Breunicke fort, die Spiegelfläche anhauchend. 
„Aber fo 'ne Partie wie Arnolf Mertens, die kannſt 
du dir malen — die kommt alle hundert Jahre einmal 
vor. And die baft du dir wegſchnappen laffen, weg — 
ſchnap— pen,“ wiederholte fie, jeden Einwand zurück- 
ſchiebend, „von einer waſchechten Kokette.“ 

„And wenn ich es nun ebenſo gemacht hätte,“ 
erboſte ſich Fräulein Meta mit unanfechtbarer Logik, 
„wenn ich es nun auch ſo darauf angelegt hätte, 
wäre ich doch ebenſo waſchecht kokett wie Barbara 
Kalau.“ ; 

Das war ein Schlag in Frau Breunickes Gewiſſen 
und Gerechtigkeitsgefühl. Sie räuſperte fich ftart 
und erleichterte in der Erregung einen Porzellan- 
hirtenknaben um ſeinen blondgelockten Kopf. 

„Das kommt davon —“ 

Es klingelte, und das Mädchen brachte zwei Karten 
herein. 
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„Das ſchöne Fräulein mit ihrem Bräutigam!“ ſagte 
ſie ſchmunzelnd. „Nee, ſo was Schönes!“ 

„Schnappe mal drin das Fenſter zu in der guten 
Stube! Und dann führe ſie herein. — Tür zu hinter 
dir!“ donnerte es hinterdrein. 

„Ich will ihn nicht ſehen,“ beteuerte Fräulein 
Meta, bis in ihre ſilberblonden Flechten erglühend. 

„Du kommſt mit! Und daß du mir lachſt! Nur 
nicht zeigen, daß dir die Felle fortgeſchwommen 
ſind! Mach kein ſo wehleidiges Geſicht! Schürze 
weg!“ 

Die Hängeſchürzen flogen — und mit feſter Hand 
drückte die Juſtizrätin den Türgriff nieder. 

Da leuchtete mitten in der Sonne der rote Feder- 
ſchmuck über heimlich lachenden Augen, und das kurze, 
blaue Tuchkleid zeigte den reizendſten Wuchs und Fuß 
unter ſeiner enganliegenden Faltenloſigkeit. 

„Na, da haben wir ja das neue Paar!“ ſagte Frau 
Breunicke, ein paar flüchtige Händedrücke austauſchend. 
„Das Sofa iſt für Sie beide! Der Himmel hängt 
Ihnen ja jetzt noch voller Geigen. Man kann ſich noch 
gar nicht darein finden, wie das ſo ſchnell vor ſich 
gegangen iſt. — Nicht wahr, Meta?“ 

„Nein, gar nicht. Schrecklich ſchnell. Ich möchte 
mich nicht fo haſtig verloben.“ 

„Da haben Sie recht,“ ſagte Barbara lachend, 
und der Schelm zuckte ihr um Mund- und Augen- 
winkel. „Beſſer, man tut es nicht.“ 

„Und vielleicht auch eine ebenſo haſtige Hochzeit?“ 
fragte die Juſtizrätin. 

„Darüber iſt noch nichts beſchloſſen,“ erwiderte 
Arnolf ablehnend. 

„Das iſt ja ſehr ſchade. Vielleicht überraſchen Sie 
uns auch damit eines ſchönen Tages. Ihre Frau Mutter, 
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Fräulein Barbara, wird das ſchon fingern. — Was 
iſt denn dabei zu lachen, Meta?“ 

Sie hatte gar nicht gelacht. Aber wie ſie daran dachte, 
daß ſie lachen ſollte, verfiel ſie in ein gehüſteltes 
Kichern. 

„Mädchen, du biſt wirklich außer Rand und Band,“ 
ſagte Frau Breunicke, ſanft tadelnd. „Herr Mertens 
macht ein ſo ernſtes Geſicht dazu, als ob er dich noch 
niemals ſo ausgelaſſen geſehen hätte. Ich denke mir 
meinen einſtigen Schwiegerſohn —“ 

„Ach, Mama!“ liſpelte Fräulein Meta, den Kopf 
ſenkend. 

„Na, Mädel, du wirſt doch auch mal — Meine 
Meta iſt wirklich ein liebes, gutes Kind. Ihr einziger 
Fehler iſt nur, ſie will nicht heiraten.“ 

Bärbel hielt es nicht länger aus. Sie ſtand auf. 
„Wenn der Rechte kommt, wird ſie ſchon wollen!“ 

Wie fie noch draußen im Gange ſtanden, ſaß Fräu- 
lein Meta ſchon am Klavier und ſpielte mit Inbrunſt 
und falſchen Tönen die Kloſterglocken aus Groß 
mutters Album. — | 

Der Wind wehte fo lind aus Welten, und die 
Spatzen lärmten fo laut auf den Straßen, als ſtünde 
der Lenz ſchon mitten in der Stadt. 

Ein eigenes Sehnſuchtsgefühl zog durch Värbels 
Seele. Sie blickte auf den Mann an ihrer Seite, der 
in den Breunickeſchen Geſichtskreis hatte hineinge- 
zwungen werden ſollen, und Mitleid ließ ſie den Schritt 
verhalten. 

„Würdeſt du die Meta genommen haben?“ 

Er ſah ſie erſtaunt an. „Wie kommſt du auf ſolche 
Undenkbarkeit?“ 

„Wirklich nicht?“ fragte ſie nachdrücklich. 

„Aber — niemals!“ 
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Da wußte fie, daß er fih ebenſowenig dazu hätte 
zwingen laſſen, wie er ſich nicht ſcheute, ſie ſeinen 
Eltern als Braut zuzuführen. Es war doch merkwürdig, 
daß der einſtige „Dammel“ einen fo feſten Willen 
jetzt in ſich trug. 

„Ich habe genug an dieſem ledernen Vergnügen,“ 
ſagte fie, das Fächeln des Windes wie fanfte Lieb- 
koſungen empfindend. „Wir wollen am Fluß entlang 
nach Hauſe gehen.“ 

Der Fluß, der die Stadt in Alt- und Neuſtadt 
teilte, war ein friſcher, nicht gar breiter Geſelle, der 
zwiſchen buſchigen Ufern ſeine Waſſer gewöhnlich 
ruhig hintreiben ließ. Nur wenn, wie jetzt, die Schnee- 
ſchmelze an ſeiner Geburtsſtätte begann, kam ein 
wilderes Leben über ihn, und mit den letzten Eisſchollen 
tanzte er alsdann in toſender Haft feinen Weg entlang. 

Heute, wo die grauen Waſſer mit weißen Schaum- 
krönchen ineinanderfloſſen und die goldene Sonne 
wie mit blitzenden Pfeilen dazwiſchenſchoß, bot er ein 
Bild lenzestrunkenen Übermutes dar. 

An ſeinem Ufer ſpielte eine Schar fröhlicher Kinder, 
die das dürre Wintergras am Hange ausrupften und 
in die wühlende Flut hinunterwarfen. 

Einer der Jüngſten unter ihnen, deffen Eifer ſtärker 
war als die kleinen Hände und Füße, kämpfte mit 
einem Grasbüfchel, deffen Wurzeln nicht nachgeben 
wollten. 

In dem Augenblick, da Bärbel und Arnolf ſich 
näherten, endete der Kampf urplötzlich zugunſten des 
Kleinen. Der Erdklumpen gab nach, und zwar mit 
ſolcher Gewalt, daß der Sieger das Gleichgewicht 
verlor und mit lautem Schrei die Böſchung hinunter- 
rollte, in die treibende Strömung hinein. 

Erſt durch das Geſchrei der anderen Kinder auf- 
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merkſam gemacht, ſahen Arnolf ſowohl wie Bärbel 
nach der Stelle hin, von der die ganze Schar hilfe- 
rufend auseinanderſtob. Da ſah auch Bärbel das blonde 
Haupt noch unweit vom Ufer auftauchen. 

Ein Griff — der Federhut flog zur Erde. Im 
nächſten Augenblick ſchoß ſie wie ein Pfeil davon, 
als ob der Boden unter ihren Füßen keinen Halt mehr 
gewährte, der Richtung zu, wo der Kopf aufgetaucht 
war. Ein Satz — und fie ſtand an der Vöſchung, 
ein zweiter — und ſie war unten im Waſſer und drang 
mit aller Jugendkraft, ihrer Schwimmkunſt vertrauend, 
durch die wirbelnden Wogen zu der Stelle vor, die ſie 
ins Auge gefaßt. 

Aber die Strömung hatte den leichten Körper 
ſchon hinweggetragen — einige Armlängen entfernt 
tauchte der Kopf von neuem auf. 

Der Giſcht, von der rudernden Bewegung der 
Arme erzeugt, ſpritzte wie ein Schleier um ihr Geſicht, 
während ihre Bruſt mit Anſpannung aller Kraft 
gegen den flutenden Druck ſich anſtemmte. Dabei 
bemächtigte fih ihrer ein Gefühl, als hielten unficht- 
bare Hände ihre Füße umfaßt und zögen ſie daran in 
die Tiefe nieder. | 

Jetzt — fie ſchnellte wie ein Fiſch mit ein paar 
Stößen geradeaus, auf die Stelle zu, wo der kleine 
Körper in den Wellen auf und nieder ſchwankte. Er 
wollte ſinken — da griff ſie zu. Sie hatte das Kind 
gefaßt. Bei den blonden Haaren hielt ſie es und zog 
es an ſich heran — — — 

Im erſten Augenblick, als der Federhut ihm vor 
die Füße flog und Barbara von ſeiner Seite wie der 
Blitz verſchwand, hatte Arnolf, ahnungslos, was 
kommen ſollte, ihr nachgeſehen. Als ihm die Erkenntnis 
aufging, ſtürzte er ihr nach, um ſie aufzuhalten. Aber 
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da war es ſchon zu ſpät, da rang fie ſchon das Kind 
dem naſſen Element ab. Mit ihm im Arm, ſchwer 
atmend und erſchöpft, machte ſie eine letzte Anſtrengung, 
das Ufer zu erreichen. 

Ihr das Landen zu erleichtern, ergriff Arnolf eine 
auf der Böſchung liegende abgebrochene Ruderſtange 
und trat ſo tief ins Waſſer hinein, daß Bärbels freie 
Hand die Spitze ergreifen konnte. So zog er ſie mit 
ihrer Laſt, zitternd vor Erregung, zum Uferrand, bis 
Grund unter ihre Füße kam. Und als ſie ermattet in 
die Knie ſank, hob er ſie in die Arme und trug ſie unter 
den Freudenrufen der Herbeigeeilten die Böſchung 
hinauf. 

Das bewußtloſe Kind gab er der Mutter, die 
Bärbels Hände mit Küſſen bedeckte. 

Sie lächelte ſchon wieder, ließ ſich in Tücher wickeln 
und eilte davon, Arnolf keine Zeit laſſend, ihr zu folgen. 
Wie der Wind flog ſie durch die Straßen, um ihr 
erſtarrtes Blut zu erwärmen, und trat atemlos vor die 
Majorin. 

„Bring mich ins Bett, Muttchen, und mach mir 
einen ſteifen Grog. Ich habe ein Flußbad genommen.“ 

„Biſt du verrückt, Bärbel?“ rief Frau v. Kalau 
entſetzt. 

Das Zähneklappern ihrer Tochter machte aber 
allen Fragen ein Ende, wie ſehr die Neugier auch in 
ihr brannte. 

Im warmen Bett kam wunderbare Ruhe und 
Schlafluſt über Barbara. Erſt mit offenen Augen, 
dann mit geſchloſſenen, lebte ſie das Geſchehene 
weiter fort — nur daß die grauen Waſſer jetzt früh- 
lingsblau wurden, zwiſchen denen fie mühelos dahin- 
ſchwamm, weit fort, unbekannten Fernen zu. — 

Das Gerücht von Barbaras Heldentat durchlief 
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wie ein Lauffeuer die ganze Stadt. Und wenn auch 
die Majorin in nachträglicher Angſt bittere Tränen 
vergoß, ihr Stolz auf dieſe Tochter wuchs dadurch 
doch ins Ungemeſſene. 

Einer der erſten, der fidh einfand, um nach Bärbels 
Befinden zu fragen, war Profeſſor Stettenborn. 
Er hegte aufrichtige Bewunderung und Hochachtung 
dieſer tapferen Schönheit gegenüber, die ihm ohne jede 
Wichtigtuerei, ein leichtes Freudenrot auf den Wangen, 
entgegenkam. 

„Ich hatte Sorge um Sie,“ ſagte er, ihre Hand 
an ſeine Lippen ziehend. 

„Es war nicht ſo ſchlimm. Ich bin doch keine 
bleierne Ente.“ Sie ſagte es lachend, aber das Emp- 
finden ſeines Kuſſes durchzitterte ihren ganzen Körper. 
„Der kleine Hoſenmatz iſt, wie ich höre, auch wieder 
ganz obenauf.“ 

„Das Gefühl der Furcht iſt Ihnen, wie es ſcheint, 
ganz unbekannt, wie das Gefühl der Gefahr,“ ſagte 
er neckend. 

„Ganz, wenn es drauf und dran geht — ſonſt nicht. 
Als Waſſerleiche irgendwo zu landen, war nie mein 
Lieblingsgedanke. Mir wäre es überaus angenehm, 
man ſchwätzte nicht ſo viel von der Geſchichte.“ 

„Als ob ich ihren ſeligen Vater ſähe und hörte,“ 
flüſterte Frau v. Kalau. „Waſſer war ihm ſtets un- 
ſympathiſch. Er ſchauderte, wenn ich ein Glas Waſſer 
trank. Stell's weg, pflegte er zu ſagen, mir wird 
übel.“ 

„Aber ſagen darf ich doch,“ fuhr Stettenborn 
fort, dieſe Waſſerſcheu des einſtigen Majors richtig be- 
wertend, „daß ich Sie von Herzen bewundere und 
verehre.“ 

Bärbel nickte nur. Es ſtieg ihr ſo warm aus dem 
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Herzen empor zu den Augen, daß ſie die langen, dunklen 
Wimpern ſchützend darüber ſenkte. 

Draußen oder drüben, irgendwoher ſang eine 
Frauenſtimme, als Stettenborn ging: 


„Meine Mutter hat's gewollt, 
Daß den andern ich nehmen ſollt“ — 


Da war es Bärbel, als ſchnürte fih ihr Herz zu- 
ſammen. 

Arnolf hatte ſie ſeit dem Sprung in die Wellen 
nicht wieder geſehen. Die ſtählerne Kraft ihrer Ge- 
ſundheit beſaß er nicht. Schreck und Erkältung hatten 
ihn bettlägerig gemacht. 

An einem Spätnachmittag, als die rote Himmels- 
glut das Zimmer mit ihrem Dämmerlicht erfüllte, 
ließ ihn das Mädchen unangemeldet eintreten. 

Frau v. Kalau war nicht daheim. Bärbel ſaß am 
Fenſter, den Kopf in die Hand geſtützt, und träumte 
vor ſich hin. 

Arnolfs Schritt ſtörte ſie nicht auf, und ſo ſtand 
er neben ihr und ſah mit tiefem Weh die ihm fremde 
Ruhe in dieſen ſonſt ſo beweglichen Zügen. 

In dem Augenblick, als ſie in die toſenden Fluten 
ſprang, war in feinem Herzen die alte, heiße Liebe 
durch alle Bitterkeit und Selbſtbeſchränkung machtvoll 
wieder hervorgebrochen, und als er ſie in ſeine Arme 
genommen und ihr Haupt an ſeine Wange gelehnt, 
hatte ihn trotz Angſt und Sorge eine Vorahnung des 
Glückes gepackt, das dieſe geſchloſſenen Lippen zu 
verſchenken hatten. 

„Barbara —“ ſagte er leiſe, um fie nicht zu er- 
ſchrecken. 

Sie ſah auf. An ihn, der ihrer ſinkenden Kraft 
zu Hilfe kam, der darum erkrankte, hatte ſie nicht 
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gedacht. Deſſen ſchämte fie fih in dieſem Augenblick. 
„Du biſt's?“ Er ſah blaß aus. Das tat ihr leid. So 
ſtreckte ſie ihm die Hand entgegen. „Ich habe gehört, 
daß es dir nicht gut ging.“ 

Wie er ihre Rechte aus der ſeinen gleiten ließ, 
verdroß fie ihre Undankbarkeit noch mehr. 

„Ich danke dir — ich danke dir ſehr für deine 
Hilfe,“ ſagte ſie nicht ohne Verlegenheit. „Allein 
hätte ich es nicht mehr fertiggebracht. Du warft mein 
Retter.“ | | 

Er nahm den Stuhl ihr gegenüber ein. „Daß du 
an mich nicht dachteſt, als du ins Waſſer ſprangſt, 
verſteht ſich von ſelbſt,“ ſagte er ſcheinbar unbewegt, 
„aber an dich ſelbſt hätteſt du denken können.“ 

„Ich dachte nur an das Kind. Ich —“ 

„Was?“ fragte er ruhig. 

Es zuckte um ihren Mund. „Ich weiß ſelbſt nicht, 
ob ich mir viel aus dem Leben mache. Den Tod fürchte 
ich auf keinen Fall. Wenn er keinen Reſpekt mehr 
haben kann vor meiner Jugend, na dann — dann eben 
nicht.“ 

Er ſah fie forſchend an. „Du hattejt ſonſt Lebensluſt 
übergenug in dir,“ ſagte er nachdrücklich. „Das war 
das letzte, woran es dir fehlte.“ 

„O ja, reichlich! Oft kommt es mir auch wunder- 
ſchön vor — das drollige Leben. Weißt du noch,“ 
fuhr ſie mit Humor fort, „ich vertrug das Schaukeln 
nie. Wenn wir es beide verſuchten, wurde mir immer 
übel dabei. Jedesmal bekam ich einen Klaps auf den 
Magen.“ 

„Ich weiß,“ ſagte er ernſt. 

„Na, ſo wie eine Schaukel kommt mir das Leben 
vor. Man fliegt ja wohl ſchön hoch — aber zurück, 
da kommt's, da gibt es den Klaps.“ Sie lachte auf. 
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Der Dämmerzauber huſchte auch an ſie heran und löſte 
ihre Zunge. „Solchen Spaß wie damals habe ich doch 
nie wieder gehabt, als wir beim Regen in die Hunde- 
hütte krochen und abwechſelnd bellten, bis dein Vater 
das Fenſter aufriß und herausſchrie: „Ruhig, Karo!“ 
— Weißt du noch?“ 

„Ich weiß,“ ſagte er wieder leiſe. 

„Und wie wir auf die Froſchjagd gingen! Du 
konnteſt die Bieſter nicht anfaſſen. Himmel, hab' ich 
gelacht!“ 

Er nickte. Es fiel ihm ſchwer auf die Seele, daß 
alles anders gekommen wäre ohne das ihm damals 
aufgedrungene Schweigen. Der Kuß, den ſie ihm 
gab, war dafür Bürge. 

„Barbara,“ ſagte er mit jähem Entſchluß, „wenn 
ich denken könnte, du gingeſt gern aus dem Leben 
um meinetwillen, wenn du mir dieſe Laſt auch noch 
aufbürdeſt — Ich will dir einen Weg zeigen, der dich 
freimachen kann. Deine Mutter, jedermann, hielt mich 
für eine reiche Partie, aber ich habe tatſächlich nur 
mein Gehalt. Bekenne den Irrtum und —“ 

„Pfui!“ ſagte ſie aufſtehend. „Schäme dich, mir 
das zuzumuten!“ 

„Ich will dir nur helfen. So kann es doch nicht 
bleiben. Die Rolle, die ich jetzt ſpiele, diefe Hansnarren- 
rolle als dein Verlobter — ich haſſe und verachte ſie. 
Ich habe Rechte an dich. Meine Ehre, mein Mannes- 
ſtolz haben Rechte an dich. Wollen wir in eine Scheinehe 
hinübertreten wie in dieſe Scheinverlobung?“ Es wurde 
ihm leicht ums Herz, als die Spannung ſich zerteilte. 
„Du machſt dir ein falſches Bild von mir,“ fuhr er 
raſcher atmend fort, „du hältſt mich noch immer für 
den unbeholfenen Zungen, den du nach Belieben 
hin und her jagen konnteſt. Gib dieſen Irrtum auf. 
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Sieh den Mann in mir, der aus Liebe viel, aus Schwäche 
oder Furcht nichts tun kann, auch nicht für dich.“ 

Sie war zuſammengezuckt unter dem Wort 
„Rechte“. Daran hatte fie noch nicht gedacht. „Ich 
kann dir keine Rechte geben,“ ſagte ſie, verſonnen 
vor ſich hinblickend. 

„Und haſt mich doch einmal geküßt.“ 

Ihr Antlitz flammte auf. „Daran warſt du doch 
auch ſchuld!“ ſagte ſie heftig. 

„Da war doch Neigung für mich in dir,“ ſagte er 
mit bitterem Lächeln. „Ohne Furcht!“ unterbrach 
er einen Einwurf mit raſcher Handbewegung. „Ich 
habe nicht die Abſicht, um deine Liebe zu betteln — 
darüber hinaus haben mich die Tage unſeres Verlobt- 
ſeins gehoben. Nur klarſtellen will ich, daß mir am 
Beſitz eines Mädchens und einer Frau nichts liegt, 
die ſich vor mir zurückzieht wie die Maus vor der 
Katze.“ Seine Bläſſe vertiefte fih von Satz zu Satz, 
aber ſeine Haltung blieb feſt wie ſeine Stimme. „Wenn 
der Eifer deiner Mutter deinem Willen zu vorgekommen 
iſt, ſo hat er um nichts weniger meine Handlungs- 
freiheit beſchränkt. Sieh das ein und denke daran, 
daß nicht nur von deiner Seite Opfer gefordert worden 
ſind, ſondern auch von mir.“ 

So hatte fie ihn nie gekannt. Ihr trotziger Stolz 
bäumte ſich dagegen auf. „Du wirfſt mir vor —“ 

„Ich werfe dir nichts vor,“ unterbrach er fie ruhig. 
„Du wäreſt die Letzte, der ich wehtun möchte. Nur 
dein Rechtsgefühl möchte ich lebendiger machen.“ 

„Du tuſt mir ja leid,“ ſagte ſie, über ihre heiße Stirn 
ſtreichend. 

„Ich danke für dein Mitleid,“ fiel er ſchroff ein, 
„und für alles, was damit zuſammenhängt. — Mir 
wäre es ja ein Leichtes,“ fuhr er erregter fort, da alles 
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ſchwer Empfundene in dieſer Stunde aus ihm heraus- 
drängte, „dieſe Stadt zu verlaſſen, bei Wheeler wieder 
einzutreten und die älteſte Tochter Mary zur Frau 
zu nehmen. Mit offenen Armen würde ich dort emp- 
fangen werden.“ 

„So tws!“ fagte fie mit age Haft. „Ich 
halte dich nicht.“ 

„Du nicht, aber der Makel hält mich, der auf ent- 
lobten Bräuten zu haften pflegt. Vor dem giftigen 
Klatſch der Breunickes und Konſorten will ich dich 
bewahren in dieſer Kleinſtädterei, aus der du nicht 
herauskommſt. Aber,“ die Ader auf ſeiner Stirn 
ſchwoll hoch an, „das müßte ein Mann ohne Ehre und 
Ehrgefühl ſein, der eine Braut, wie du mir biſt, noch 
an ſein Herz zu ziehen ſich ſehnte.“ 

Die Tür ging vorſichtig auf. Frau v. Kalau erſchien. 

Es war zu dunkel geworden im Zimmer, um Züge 
und Geſichtsausdruck unterſcheiden zu können, daher 
Bärbels heiße Röte und Arnolfs bitterſte Erregtheit 
den Blicken der Majorin entgingen. 

„Hübſch beiſammen?“ fragte ſie mit ſanfter Güte. 
„Wir haben uns Fhretwegen arg geſorgt, mein beſter 
Arnolf. Bärbel hat mir erzählt von der geſegneten 
alten Ruderſtange. Ihr Beiſtand fekt das Tüpfelchen 
auf Bärbels heroiſche Tat.“ 

„Ich konnte leider nicht mehr tun,“ ſagte er kurz 
ablehnend. 

„Sie bleiben doch zum Tee? — Bärbel, es kommen 
ſogleich ein paar Damen, die Fräulein Klippers, die 
dich durchaus umarmen möchten.“ 

„Sie ſollen mir vom Leibe bleiben,“ ſagte Bärbel 
zornig. „Die alten Klatſchbüchſen! Wenn du mich lieb hajt, 
Muttchen, dann tuſt du den Mund nicht auf wegen der 
Waſſergeſchichte. Ich gehe ſonſt ſofort aus der u j 
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„Meine Zeit ift um.“ Arnolf nahm feine Hand- 
ſchuhe vom Stuhl. „Die Damen Klippers müſſen 
ihon ohne mich fertig werden. Gute Nacht!“ 
= Zn Barbara gärten feine Worte nach. „Gute 
Nacht!“ Sie ſtreckte ihm die Hand entgegen. 

Er überſah es, grüßte gemeſſen und verſchwand. 

„Bärbel,“ ſagte Frau v. Kalau, etwas verdutzt 
hinter ihm herblickend, „du haſt ihn ſchlecht behandelt! 
Sprödigkeit darf nicht zu weit gehen. Ich bin dafür, 
daß eure Hochzeit möglichſt bald ſtattfindet. Sicher 
iſt ſicher. Er kam mir eben ſehr merkwürdig vor, um 
nicht zu ſagen verſchnupft.“ | 

Über Barbaras Geſicht flog heiße Nöte, als fie 
unſicher ſagte: „Mit der Hochzeit dürfte es lange Beine 
haben. Er hat mir ſoeben erklärt, daß er gar nicht 
dran denkt, mich zu heiraten.“ 

„Nicht?“ rief die Majorin, vor Schreck die Hände 
zuſammenſchlagend. „Was will er denn?“ 

„Eine Frau,“ ſagte Bärbel leiſe. 

„Du biſt doch kein Mann, Bärbel!“ rief Frau 
v. Kalau ungeduldig. 

Sie lachte auf. Aber ihre ſchön geſchwungenen 
Brauen zogen ſich danach um ſo dichter zuſammen. 
„Von der großen Flamme wollteſt du nichts wiſſen,“ 
ſagte ſie leiſe. 

„Große Flamme!“ rief die Majorin unruhig. 
„Was iſt das für ein Gerede! Wo iſt ſie denn, dieſe 
Flamme? Ich fehe nur eine großartige Partie und 
weiß, daß Frauenſchönheit der Zeit ſehr ſchnell in den 
Händen bleibt. Ich darf wohl ſagen, daß meine fünf- 
und vierzig Jahre auch von meiner Anmut febr viel 
weggenommen haben. Dein ſeliger Vater pflegte 
zu fagen: „Wo der Lack einmal ' runter ift, kommt 
er nicht wieder drauf.‘ — Ein fo gefeiertes Mädchen 
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wie du! Im Kreisblatt hat die Waſſergeſchichte lang 
und breit geſtanden — in allen Zeitungen. Und es 
machte ſich beſonders gut, daß der Name Kalau fett- 
gedruckt den Leuten unter die Naſe gehalten wurde.“ 

„Es läutet!“ ſagte Bärbel trocken und lief aus dem 
Zimmer. 

Die drei Fräulein Klippers, deren Menſchenliebe 
weit genug ging, ſich ungebeten den Angelegenheiten 
anderer zu widmen, konnten es nicht unterlaſſen, die 
Rettungsgeſchichte an der Quelle zu ſtudieren und 
nebenbei ſich zu vergewiſſern, inwieweit das Gerücht 
über die kühle Zurückhaltung des jungen Bräutigams 
zu recht beſtände oder nicht. 

„Wir dachten doch ſicher, Ihren lieben Bräutigam 
hier zu finden,“ ſagte Fräulein Klothilde mit zärtlichem 
Bedauern. „Hatten uns ſchon darauf geſpitzt!“ 

„Es wäre ja auch nur natürlich, wenn er jetzt bei 
ſeinem Bräutchen ſäße,“ ſcherzte Fräulein Melanie, 
ihrer Schweſter mit dem Strickbeutel einen Schlag 
auf den Arm gebend. 

„Vielleicht kommt er noch,“ liſpelte Fräulein 
Emilie, Bärbel zublinzelnd. 

„Mein Schwiegerſohn,“ ſagte Frau v. Kalau ge- 
wichtig, „war bis zu dieſem Augenblick bei uns. Bärbel 
und ich ſprachen eben von der Hochzeit.“ 

„Die Kommerzienrätin,“ lächelte Fräulein Klothilde, 
den Sofaplatz einnehmend, „wird ſchon noch Ge- 
ſchmack an der ſchönen Schwiegertochter bekommen. 
Oder iſt es eine Indiskretion, wenn ich dies erwähne?“ 

„Oh, nein!“ erklärte Frau v. Kalau mit großer 
Würde. „Es iſt ja kein Geheimnis, daß die Liebe 
des Sohnes zu meiner Tochter ſtärker war als die 
Zuſtimmung ſeiner Eltern. Meine Barbara weiß 
ſich darein zu ſchicken — nach dem Beiſpiel ihres 
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edlen Vaters, den meine Eltern auch einem anderen 
nachſetzen wollten.“ 

Obſchon über die Geſichter aller drei Damen ein 
Zweifel an dieſer Vielbegehrtheit hinweghuſchte, drückte 
Fräulein Melanie doch die runde Hand der Majorin. 
„Ja, Ihr prächtiger Mann!“ 

Bärbel ſagte kein Wort. Sie ſah im Lampenlicht 
nur ſchön aus, unausſprechlich ſchön. 

Das jüngſte Fräulein Klippers fand in ihren vierzig 
Jahren keinen Grund, auf ſoviel Jugendblüte nicht 
neidiſch zu ſein. „Iſt wohl ſehr zärtlich, der glückliche 
Bräutigam?“ fragte ſie mit ſpitzem Neckton. 

„Nie öffentlich,“ ſagte Frau v. Kalau erhaben. 
„Das verbietet ihm und uns das Zartgefühl. — Ich 
muß oft,“ fuhr ſie milde lächelnd fort, „wenn ich das 
herzige Paar anſehe, an die Zurückhaltung denken, 
die mir von meiner Mutter anbefohlen war. Hier 
brauche ich nicht die Anſtandsdame zu ſpielen. Die 
beiden Liebesleutchen find fo vornehm — Bärbel, 
gieße jetzt Tee ein!“ 

Es war Zeit. Barbaras Lippen zuckten. 

Fräulein Klothilde nickte einverſtanden. „Sagen 
Sie, liebſte Frau v. Kalau, wie finden Sie denn 
unſere neueſte Leuchte, den Profeſſor Stettenborn? 
Wir können uns gar nicht für ihn begeiſtern. Aber 
man wird förmlich darauf angeſehen, wenn man nicht 
mit einſtimmt in die allgemeine Schwärmerei.“ 

Der letzte Strahl Tee floß zu heftig in die Taſſe. 
Oder zitterte Bärbels Hand? Einige Tropfen ſpritzten 
abſeits über die Decke. 

„Wieſo?“ fragte die Majorin intereſſelos. „Mein 
ſeliger Mann hatte für Karbolſtrategen, wie er die 
Arzte nannte, nichts übrig. Dank dem Himmel haben 
wir ſie bisher nicht nötig gehabt.“ 
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„Laſſen Sie ſich nur erzählen,“ fiel Fräulein 
Melanie haſtig ein, durch ſtraffes Sichaufrichten die 
Aufmerkſamkeit der Runde auf ſich zwingend, „was 
es mit feiner Liebenswürdigkeit in Wahrheit auf fidh 
hat. Ich war letzthin mit unſerer guten, kleinen Emilie 
bei ihm, die fih den Magen an Schlagfahne verdorben 
hatte. Die liebe Breunicke ift doch bisweilen haar- 
ſträubend unvorſichtig und hatte ſich angeſäuerte 
Sahne anſchmieren laſſen. Alſo, wir gehen in die 
Sprechſtunde, bloß um — na, weil er leider nun mal 
der erſte Arzt hier am Ort iſt. Warten mußten wir — 
ach, ich ſage Ihnen: er muß ein Sündengeld verdienen, 
dieſer Mann!“ | 

„Wenn er etwas leiftet — warum nicht?“ fragte 
Bärbel kurz. 

„Hören Sie nur zu Ende! Unfere gute Emilie 
gibt ihm die Hand — ſo recht herzenslieb. Wiſſen Sie, 
was er ſagt? „Bitte!“ und zeigt auf einen Stuhl. 
Ich ſah, daß die arme Emilie ſich darüber grämte, und 
ſagte: „Herr Profeſſor, unſer bisheriger Hausarzt“ — 
„Wer von Ihnen iſt leidend?“ unterbrach er mich und 
jab uns beide an, als ob wir ihm feine Taſchenuhr 
geſtohlen hätten. „Ich!“ ſagte unſere kleine Emilie, 
und es iſt zu begreifen, daß ſie es etwas verſchärft 
ſagte. Glauben Sie, daß ihn das genierte? Er ſetzte 
ſich an ſeinen Schreibtiſch und ſpielte mit ſeiner Feder. 
— Nun iſt es allen unſeren Bekannten geläufig, daß 
unſere Großmutter dieſe Magenbeſchwerden auf uns 
vererbt hat. Ich hielt es alſo für meine Pflicht, ihn 
auf dieſen Urſprung hinzuweiſen, und ſagte: ‚Herr 
Profeſſor, es iſt dies ein Leiden von unſerer verewigten 
Großmutter her.“ — Hören Sie nur, liebſte Frau 
v. Kalau, einen Augenblick war ich ſprachlos. Wiſſen 
Sie, was er ſagte? „Von Großmüttern ſehen wir ab. 
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Bitte, zeigen Sie die Zunge!“ — Nun wiſſen wir ja 
alle, daß unſere gute Emilie ſo ſchamhaft iſt — ach, 
ganz rührend! Sie ſtreckte alſo die Zungenſpitze ein 
bißchen heraus. „Bitte, weiter!“ ſagte er ſchonungslos. 
Sie tat es langſam, aber ſie legte ſchützend die Hand 
darüber. Was macht er? Zieht ihre Hand herunter 
und ſagt: „Keine Spielerei, wenn ich bitten darf. 
Es warten noch mehr Kranke draußen.“ 

„Scheuſal!“ murmelte Fräulein Klothilde. 

„Und dafür zehn Mark!“ rief Fräulein Melanie, 
ihre Taſſe austrinkend. 

„Mein ſeliger Mann —“ begann die Majorin. 

Aber ſie kam nicht weiter. Fräulein Emilie lachte 
hyſteriſch auf. „Man wid ihm ſchon noch hinter die 
Schliche kommen. Wir haben ſo etwas läuten hören 
im letzten Kaffee.“ 

„Ach, wie denn?“ rief die Majorin höchſt intereſſiert, 
während Bärbel ihre Augen immer ſtarrer auf das 
ſpinnige Geſicht der guten Emilie gerichtet hielt. 

„Du — du!“ Fräulein Klothilde drohte ihrer Schwe- 
ſter lächelnd mit dem Finger, öffnete aber im ſelben 
Augenblick die Schleuſen ihrer eigenen Beredſamkeit. 
„Na, wiſſen Sie — ein Junggeſelle ift ein Junggeſelle! 
Und junge Frauen, wenn ſie hübſch und eitel find —“ 

„Nun ſo hübſch finde ich Frau v. Klüver gar nicht,“ 
warf Fräulein Emilie, die herzensliebe, mißächtlich 
dazwiſchen. 

Bei dem Worte Klüver ging es wie ein Schlag 
durch Barbaras Glieder. Sie faltete die Hände auf 
dem Schoß und drückte ſie feſt ineinander, daß niemand 
ihre Erſchütterung gewahrte. 

„Hat er da — etwas?“ fragte Frau v. Kalau, in 
die halbleere Teekanne guckend. 

„Aber mächtig! Ich fab neulich, wie fie fih begegneten. 
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Sie errötete wie eine Klatſchroſe, und er zog den Hut 
und kam über die Straße getrabt — und Hand geküßt und 
gedienert und gemacht. Da fab er nicht nach der Uhr, da 
hatte er Zeit, der Herr Profeſſor, in Fülle — und 
ging auch richtig eine ganze Strecke neben ihr.“ 

„Es ift ja die Frau Baronin!“ bemerkte Fräulein 
Emilie ſpöttiſch. | 

„Mir tut nur der arme, liebe Herr v. Klüver leid,“ 
ſagte Fräulein Melanie barmherzig. „Altere Männer 
ſollten eben keine ſo junge Mädchen heiraten.“ 

„Hier iſt eine Hitze zum Umſinken!“ Bärbel ſprang 
auf. Ihre Wangen glühten. Das blondumrahmte 
Antlitz mit den tiefblauen Augen ſchwebte ihr ſo deutlich 
vor der Seele, daß ſie meinte, die Rechte ausſtrecken 
zu können, um es fortzuſtoßen. 

„Das macht die junge Liebe,“ rief Fräulein Emilie 
mit lauerndem Lächeln. 

Es ſtieg Bärbel bis an die Kehle, zu fagen: Ich 
haſſe euch, ihr Klatſcheulen. Ich haſſe euer Vergnügen, 
im Verborgenen die Ahnungsloſigkeit zu beſchleichen 
und aus einem Senfkorn Wahrheit ein ganzes Feld 
blühender Verleumdung zu züchten. „Hier wird mir 
ſchwindlig,“ ſagte ſie laut und ging ungeachtet der 
bittenden Blicke ihrer Mutter aus dem Zimmer. 

Aber der Pfeil ſaß in ihrem Herzen feſt. Er zitterte 
darin die ganze lange Nacht hindurch. 

Da wußte ſie, daß ſie Stettenborn mit erſter, 
glühender Leidenſchaft liebte — und war eines anderen 
Braut! 


Zwölftes Kapitel. | 

Am nächſten Vormittag geriet das kleine Haus- 

weſen der Majorin in Aufregung, als der Landrat 
v. Hallerſtein feinen Beſuch anmelden ließ. 
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„Du lieber Himmel, Bärbel,“ ſagte Frau v. Kalau 
mit kaum verhehltem Stolz, in der Haft den Schlüſſel- 
korb mit ſämtlichen Schlüſſeln auf die Erde fallen 
laſſend, daß es wie ein Donnerſchlag durchs Zimmer 
dröhnte, „unſer Haus iſt jetzt der reine Taubenſchlag. 
Selbſt Landräte fliegen nun ſchon aus und ein. — Pur- 
zel, bitten Sie den Herrn Landrat in den Salon.“ 

Barbaras Selbſterkenntnis hatte ihre Augen um- 
flort. Sie war ſich ſelbſt eine Fremde geworden in 
den wachen Träumen dieſer Nacht. 

Aber vielleicht war ſie nie ſo ſchön geweſen als 
unter dem Oruck dieſer Selbſterkenntnis, die in ihre 
friſch pulſierende Lebenskraft einen erſten Anhauch 
leiſer Melancholie verwebte. 

„Mein gnädiges Fräulein,“ ſagte Herr v. Hallerſtein, 
ihre reizvolle Erſcheinung mit ſtiller Bewunderung 
umfaſſend, „es gereicht mir zu hoher Freude und Ge— 
nugtuung, der Überbringer einer Auszeichnung zu ſein, 
welche Seine Majeſtät der König in Anerkennung 
Ihres unvergleichlichen Mutes Ihnen zu verleihen 
geruht hat. Ich habe die Ehre, Ihnen im Aller- 
höchſten Auftrag die Rettungsmedaille am Bande zu 
überreichen.“ 

Barbaras Wangen waren vor Überraſchung er- 
glüht, und ein Strahl freudigen Stolzes leuchtete in 
ihren Blicken auf. „Herr Landrat,“ ſagte ſie, das Etui 
mit der ſilbernen Medaille am orange und weiß 
geſtreiften Bande entgegennehmend, „eine ſolche Aus- 
zeichnung habe ich nicht verdient. Es iſt ſehr gnädig 
von Seiner Majeſtät, mich damit zu beglücken, und 
ſehr liebenswürdig von Ihnen, mir dieſe Gabe zu 
überbringen. Meinen beſten Dank dafür.“ Sie reichte 
ihm herzlich die Hand. — „Muttchen, was ſagſt du nun?“ 

Frau v. Kalaus Rührtränen floſſen. Sie nickte 
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hinter ihrem Taſchentuch der Beglückwünſchung auch 
ihrer Perſon milden Beifall zu. „Ich fage, daß die 
Tapferkeit in unſerer Familie erblich iſt. Auch der 
Heroismus meiner Tochter, Herr Landrat, iſt ein 
Erbteil ihres ſeligen Vaters. Ich darf wohl ſagen, 
daß von einer Kalau nichts anderes zu erwarten 
ſtand. Ja, ich würde mich gewundert haben, wenn 
meine Tochter ihre Abſtammung hätte verleugnen 
können.“ | 

„Alle, die Herrn v. Kalau kannten,“ verficherte 
Hallerſtein in höflichſter Art, „ſind davon überzeugt. 
— Jch werde mir geitatten, mein gnädiges Fräulein, 
auch Ihrem Herrn Bräutigam meinen Glückwunſch 
auszuſprechen. Hoffentlich wird er nicht zu übermütig 
im Beſitz einer ſolchen Braut,“ ſagte er, ſich erhebend. 
„Aber das iſt bei ſeinen vortrefflichen Charakter- und 
Herzenseigenſchaften nicht vorauszuſetzen. Ein junger 
Mann, der ſich ſo allgemeinſter Hochachtung erfreut —“ 

Es zuckte ihr durchs Herz. Sie merkte kaum, daß 
der Landrat und die Mutter das Zimmer verließen. 
Die Medaille in der Hand haltend, ſtand ſie und hörte 
die rühmenden Worte in ſich widerklingen. Ja, Arnolf 
hatte recht, er war ein anderer geworden. Das hatte 
ſie an ſich ſelbſt erfahren. 

Ihre Augen hafteten an der Fnſchrift auf ſilbernem 
Grunde: „Für Rettung aus Gefahr.“ Da ging ihr ein 
Ahnen auf, ein tiefaufſteigendes Ahnen, daß es noch 
andere Gefahren gab als im treibenden Strom, Ge- 
fahren, die keine Körperkraft beſiegen kann. — 

Am Nachmittag erſchien der Kommerzienrat, um 
anſtands halber auch ſeinerſeits ein paar glückwünſchende 
Worte auszuſprechen. Er war nach Frau v. Kalaus 
Anſicht noch „klappriger“ als bisher geworden. 

„Ich komme,“ fagte er, „um Ihnen zu der De— 
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koration zu gratulieren. Sie iſt ja ein ganz hübſches 
Spielzeug für Erwachſene.“ 

In Bärbels Bruſt regten ſich Übermut und Humor. 
„Sie ift meine Ausſteuer,“ ſagte fie, ohne Frau v. Kalaus 
Hüſteln zu beachten. „Und zwar eine ſolche, die man 
mit Geld nicht beſchaffen kann. Verſuchen Sie es 
einmal.“ 

„Ich kann's entbehren,“ ſagte er angeärgert und 
griff nach feinem Hut. 

„Bärbel, du könnteſt ſchnell nach dem Putzgeſchäft 
gehen und fragen — weißt ſchon! — Herr Kommerzien- 
rat, ein Wort noch!“ 

„Wenn Damen ſagen: ein Wort noch! dann kann 
man auf tauſend rechnen,“ knurrte er, ſtehen bleibend. 

„Gut, rechnen Sie!“ Frau v. Kalau faßte feſten 
Stand vor ihm, als ſie ihm ihre rundliche Geſtalt 
gewichtig in den Weg ſtellte. „Herr Kommerzienrat, 
wie denken Sie über die Hochzeit unſerer Kinder?“ 

„Oh, ganz nach Belieben! Wir find durchaus un- 
beteiligt,“ ſagte er mit kühler Ablehnung. 

„Herr Kommerzienrat, ich nehme zu Ihrer und 
Ihrer Gattin Ehre an, daß dieſe Worte in den Wind 
geſprochen find. Ich nehme an, daß Ihnen die Ber- 
pflichtung der Eltern gegen den Sohn, gegen den 
einzigen Sohn — Es iſt herzbrechend, dies betonen zu 
müſſen.“ 

„Sie meinen die Zulage?“ fragte er mit pfiffigem 
Lächeln. „Ich glaubte, Sie wollten von Ihrer Tochter 
und meinem Sohn ſprechen.“ 

„Das tue ich, wenn ich —“ 

„Nein, Sie ſprechen immerfort von mir und meinem 
Geldbeutel. Der iſt und bleibt geſchloſſen. Aber ich 
habe nichts dagegen, wenn ſich die jungen Leute aus 
eigenen Mitteln eine fröhliche Hochzeitsreiſe und eine 
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glänzende häusliche Einrichtung geſtatten. Auch gegen 
Einladungen und Hausbälle haben wir nichts einzu- 
wenden. Nur nicht mit meinem Gelde.“ 

„Haben Sie eigentlich ein Herz, Herr Kommerzien- 
rat?“ fragte die Majorin mit zornigem Pathos. 

„Auf der linken Seite. — Wenn ſonſt nichts vor- 
liegt —“ 

„Sie wollen die Kinder auf die paar tauſend Mark 
Gehalt heiraten laſſen?“ 

„Ich will nicht, fie wollen. Ich habe die Ehre —“ 

„Herr Kommerzienrat,“ rief Frau v. Kalau, ihn 
am Armel feſthaltend, „iſt das Ihr letztes Wort?“ 

„Eins für tauſend,“ ſagte er ſpöttiſch. 

„Dieſe Sünde wird Ihnen nicht zu Speck gedeihen,“ 
rief ſie, ohne ihn loszulaſſen. 

„Meine Konſtitution verbietet das von ſelbſt.“ 

Ganz gebrochen flüſterte ſie hinter ihm her. „Oh, 
du Fuchs!“ 

Ein friſcher Nordweſt hatte ſich aufgemacht, als 
Barbara die Straße betrat, und ſtrich durch die faft- 
ſchweren Aſte der Ahornbäume längs des Fußweges. 
Ein ſanfter Frühlingsregen glänzte noch auf den braunen 
Blattknoſpen und drängte ſie, die erſten grünen Spitzen 
herauszuſtrecken. Eine letzte graue Wolke zerflatterte 
über den Häuſern. Der blaue Himmel wölbte ſich in 
neuer Klarheit, und am Weſtrande des Horizonts ging 
ein Goldgeflimmer auf, da, wo die Sonne ſich zum 
Niedergange neigte. ö 

Bärbel atmete die friſche Kühle mit tiefen Zügen 
ein. Dieſer alte Mann hatte ihr Blut wieder in Wal- 
lung gebracht und die Unnatur ihrer Verlobung in ein 
unerträglich grelles Licht geſtellt. 

Ein Kind ſtolperte ihr in den Weg. Da gedachte 
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ſie des Kleinen, deſſen Leben ſie gerettet. Es zog ſie 
plötzlich zu ihm hin, um ſich von ſeinem Wohlergehen 
zu überzeugen. 

Der Inhalt ihrer Börſe, ſchmal wie er war, ver- 
wandelte fich in eine Zuckerdüte. Mit dieſer ſchritt fie 
haſtig vorwärts in das Gewirr des Arbeiterviertels 
hinein. 

Das Zweifamilienhaus war bald erreicht, und 
Bärbel klopfte an die Tür. 

„Herein! — Ach, Herrje!“ 

Am Tiſch ſaß die Hausfrau, ſtopfend und flickend, 
und um fie her ein Häuflein Blond- und Schwarzköpfe, 
ſpielend und auf Schiefertafeln kritzelnd. 

Strumpf und Schere, Garn und Fingerhut — alles 
flog zur Erde. 

„Das Fräulein! — Rinder, kommt! — Komm, Karle- 
männchen, gib der guten Dame die Patſchhand! Aber 
haſt du auch ſaubere Finger?“ 

Bärbel drückte ihm die Düte in die kleine, ſchmutzige 
Hand und ſtreichelte ſein lockiges Haar. „Laſſen Sie 
nur, es geht ſchon. Hat er das Sturzbad gut über- 
ſtanden, der kleine Schelm?“ 

„Mach du mir das bloß noch einmal!“ ſagte die 
Mutter drohend. „Alle Tage gibt's nicht fo 'nen Schutz 
engel, du Schlingel, du! — Was macht denn der Herr 
Bräutigam? Ach, gnäd'ges Fräulein — Jungens, 
macht, daß ihr weiterkommt! — dem Herrn ſelbſt darf 
man ja nichts ſagen, aber mein Mann und ich können's 
nicht genug loben, wie gut der junge Herr zu uns ge- 
weſen iſt. Gegeben hat er uns und geſchenkt für den 
Bengel und für uns. Der Doktor hat kommen müſſen, 
weil das Kind ſchon ſo viel Waſſer geſchluckt hatte und 
gar nicht zu fih kommen wollte. — Da kann man wirt- 
lich gratulieren, wen der zur Frau nimmt.“ 
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Bärbels Herz begann wieder unruhig zu flagen. 
Der Landrat und dieſe ſchlichte Frau — alle ſagten 
dasſelbe. And ſie ſelbſt — was ſagte ſie? 

Das Gefühl der Enge und Unruhe, das ſie immer 
von hinnen treiben wollte ins Unbekannte und Ferne 
hinaus, erfaßte ſie wieder mit heißer Kraft. „Es freut 
mich —“ ſagte fie haſtig. „Adieu!“ 

Als ihr draußen der Wind ins Geſicht wehte, war 
es ihr, als ſtreiche eine liebende Hand ihr die trüben 
Gedanken von der Stirn. 

Sie ſchritt den Weg zum Fluſſe hinab, auf deſſen 
Spiegel ein Goldgeſpinſt in ſchaukelndem Glanz ſich 
dehnte. Das Abendrot, am wolkenloſen Himmel empor- 
ſteigend, ummalte die Türme und Tore der Stadt mit 
Purpurfarben und verflocht die anbrechende Dämme— 
rung in ſeine erglühende und verſchwindende Pracht. 

Ganz leiſe, wie Wiegengeſang, zogen die Wellchen 
zu Tal. Wo Empörung gewütet, küßte jetzt Frieden 
die gleitende Strömung. 

Da war die Stelle, wo ihre Kraft zu Ende ging und 
die Hilfe ihr kam. 

Sie ſah nicht vorwärts auf den einſamen Weg, nur 
grübelnd vor ſich hin und in den Wirrwarr ihres Herzens 
hinein. 

Schritte, die der Wind verwehte, kamen ihr ent- 
gegen. Als ſie die Augen aufſchlug, ſtand Arnolf vor ihr. 

„Hier hätte ich dich nicht geſucht,“ ſagte er ſichtlich 
erregt. Seine Züge ſpiegelten den Verdacht wieder, 
der ihn beunruhigte. „Kein Menſch weit und breit in 
der Nähe —“ 

„Machſt du es denn beffer?“ fragte fie, ihre Ge- 
danken ſammelnd. „Dein Vater war vorhin bei uns. 
Er wollte mir die Rettungsmedaille verekeln.“ 

„Ich freue mich, daß du ſie bekommen haſt,“ ſagte 
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er, ihr feft ins Auge blidend, „und wollte heute abend 
noch zu dir — Wir können aber auch hier auf und ab 
gehen,“ brach er kurz ab. 

Ein Lächeln alten Mutwillens umſpielte ihren 
Mund. „Ganz allein? Ohne Anſtandswauwau? 
Was werden die Leute für Vergnügen daran haben.“ 

Er blieb ernſt. Die Falte zwiſchen ſeinen Brauen 
grub ſich tiefer ein. „Ich hatte noch einen anderen 
Zweck für mein Kommen. Ih wollte euch Adieu 
ſagen. Ich bin genötigt, zu verreiſen.“ 

„Das ift nicht wahr!“ entfuhr es ihr haſtig. 

„Du mußt dich nun ſchon daran gewöhnen, daß 
ich ſtets die Wahrheit fage. Es ift eine Geſchäfts- 
reiſe.“ 

„Nach England?“ 

„Und wenn es ſo wäre? Es iſt ja nicht ſo, aber wenn 
es ſo wäre, was wäre Erſtaunliches dabei?“ 

„Mary!“ ſagte ſie mit ſpöttelnder Schärfe. 

„Ich kann meine Neigung nicht wie einen Hand- 
ſchuh wechſeln.“ 

Sie fühlte es mit unumſtößlicher Gewißheit, daß 
es ſo war, daß ſeine Liebe zu ihr nicht von ihm gewichen 
war. Dieſes Bewußtſein griff heute tief, ſehr tief in 
ihr Herz. 

Flußrauſchen und Windwehen umſchmeichelten ihr 
Ohr. Sie ging an ſeiner Seite wie im wachen Traum, 
die Hände ineinander verſchlungen, als hielte ſie ſtille 
Zwieſprache mit ſich ſelbſt. 

Hätte Stettenborn nicht ihren Weg gekreuzt, dann — 

„Es wäre vielleicht doch gut,“ unterbrach Arnolfs 
Stimme das Schweigen, „du wüßteſt meine Adreſſe. 
Es iſt noch hell genug, ſie für dich aufzuſchreiben. Man 
kann nicht wiſſen —“ 

Er blieb ſtehen, zog ſein Notizbuch hervor, riß ein 
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Blatt heraus und ſchrieb ſchnell ein paar Zeilen darauf 
nieder. „Hier! Für den Notfall!“ 

Sie griff nicht danach. „Wann wirſt du wieder 
kommen?“ Eine nie empfundene Beängſtigung ver- 
lieh ihrer Stimme einen wunderſam weichen Klang. 

„Ich weiß es nicht. Weshalb fragſt du danach?“ 
Weil ihn der weiche Ton ins Herz traf, gewannen 
Bitterkeit und Groll abermals die Oberhand. „Es 
ſollte dir doch gleich ſein, ob ich hier oder anderwärts 
meine Pflicht tue.“ 

In dieſem Augenblick faßte ſie einen Entſchluß. 
„Wenn du wiederkommſt,“ ſagte ſie langſam und ſenkte 
die Wimpern tief über die dunklen Augen, „will ich dir 
etwas jagen.“ 

Er ſah fie überraſcht und verſtändnislos an. „Jetzt 
nicht?“ 

„Nein — jetzt nicht!“ 

„So nimm!“ 

Sie hielt das Blatt zwiſchen den Fingern und ließ 
es hin und her flattern. Ein Windſtoß wehte es ihr 
aus der Hand. 

Als er es auffing, griff auch ſie danach, und ſo legte 
ſich für einen Augenblick ihre Rechte über die ſeine. Er 
hob fie mit der Linken empor, als wollte er die Be- 
rührung von ſich weiſen, aber ebenſo ſchnell empfand 
er einen Druck ihrer Hand. 

„Reife glücklich!“ 

Schon war ſie in der Dämmerung verſchwunden 
und eilte flüchtigen Fußes den Promenadenweg hin- 
unter, ins Gewirr der Altſtadt hinein. 


DOreizehntes Kapitel. 


Aber dem Rittergut Darfow war das erſte Früh- 
lingsgewitter niedergegangen. Gleich darauf ſtand der 
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Storchvater wieder auf dem Scheunendach und tap- 
perte, daß es weit über den Hof hinwegſchallte. 

Quer vor lag das Herrenhaus, ein maſſives, ein- 
ſtöckiges Gebäude mit ungepflegter Auffahrt. Eine 
durchlöcherte Hundehütte, auf deren Dach ſich ein paar 
Hühner zankten, lehnte fich gegen die Mauerkante, um 
welche herum der Weg in einen ſtark vernachläſſigten 
Garten führte. 

In den geöffneten Ställen, die für einen zahl- 
reichen Viehbeſtand eingerichtet worden waren, brumm- 
ten und grunzten ein paar vereinſamte Vierfüßler nach 
Fütterung, und eine Schar gieriger Enten umquakten 
den längſt geleerten Trog. N 

Der Herr dieſes heruntergewirtſchafteten Beſitzes, 
deſſen Verſchuldung und Dürftigkeit deutlich genug in 
die Augen ſprang, Vollrad v. Klüver, ſtand in Joppe 
und hohen Stiefeln als ſein eigener Inſpektor neben 
den Dungaufladern und wetterte über deren Lang- 
ſamkeit mit dem ganzen Aufgebot ſeiner Lungenkraft. 

Ein auffallend hübſcher und ſchlank gewachſener 
junger Mann im Reitanzug lehnte an der Oeichſel 
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ſeines Vaters ſtillen Beifall. 

„Wenn das Kapitel zu Ende iſt,“ rief er ihm in 
gutem Franzöſiſch zu, „dann wollen wir jetzt unſere 
Spiegeleier eſſen. Ich habe einen mordsmäßigen 
Hunger.“ 

Vollrad v. Klüver ſchoß noch ein letztes Schimpf- 
wort in die Luft, dann wandte er fih feinem Spröß- 
ling zu, der ihn gemütlich unter den Arm faßte und im 
Eilſchritt dem Hauſe entgegen führte. 

„Juſtus, infamer Bengel,“ ſagte Vollrad, „du ißt 
mich mit deinem Seemannsappetit noch rattenkahler, 
als ich ſchon bin.“ 
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„Ein Wirtſchafter muß bei ſcharfem Appetit ſein,“ 
rief der ehemalige Ulanenoffizier und zeigte dabei ſeine 
prächtigen Zähne. „Und ich lerne bei dir die Wirt- 
ſchaft. Und was für 'ne Wirtſchaft! Gehört uns noch 
die Wetterfahne auf dem Dach? Zweifelhaft — 
was?“ 

„Behalte deine ſchlechten Witze für dich. Wir pfeifen 
auf dem letzten Loch. Ihr beiden Schlingel habt mich 
— Halt mal! Raſſelte da nicht was?“ 

„Meine leeren Eingeweide — ſonſt nichts. — 
Komm!“ l 

„Zum Donnerwetter, ſteh doch endlich ſtill!“ 

Um die Biegung der Landſtraße, an einem halb 
zerfallenen Backofen vorüber, der als Wächter vor dem 
Gutshofe ſeine Gebrechlichkeit zur Schau ſtellte, kam 
in der Tat ein Gefährt in Sicht, ein offener Halbwagen. 

„Lothar!“ rief Juſtus und ließ den Arm des Frei— 
herrn fahren. „Freue dich, alter Herr, nun haſt du 
uns beide!“ 

„Da ſoll doch gleich — 

Er kam nicht weiter. Im eleganteſten Zivil war 
ſein Alteſter aus dem Wagen geſprungen und auf ihn 
zugeeilt. 

„Alterchen, du bezahlſt wohl den Wagen! Es ging 
ſchneller ſo als mit der Poſt.“ 

„Ihr müßt rein Stroh im Kopf haben!“ ſagte der 
Freiherr wütend. 

„Und ein anſtändiges Trinkgeld vergiß nicht! Der 
Menſch iſt famos gefahren.“ 

Juſtus bekam wieder einen Lachanfall. „Na, þer- 
aus mit dem Mammon, Alterchen!“ rief er, ſeinen 
Bruder umarmend. „Die Spiegeleier werden ſonſt 
kalt.“ 

„Ich habe einen Bärenhunger mitgebracht,“ ſagte 
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Lothar. „Was laden die denn da für Zeug auf? Stinkt 
ja bis hierher!“ 

Der Freiherr hatte ſeine Börſe hervorgezogen. „Ihr 
Blutegel! Ihr Schröpfköpfe!“ Dabei mußte er doch 
in feines Füngſten Lachen einſtimmen. „Kommt an- 
gefahren wie ein Prinz! Und ich alter Eſel bezahle es 
auch noch. — Da — nun mach weiter!“ 

Sehr gewandt entledigte der junge Mann ſich ſeines 
Auftrags. Mit größter Nachläſſigkeit ließ er zum Schluß 
ein Dreimarkſtück in die Hand des Kutſchers gleiten. 

„Plagt dich der Teufel?“ fragte der Freiherr, den 
zuſammengeſchmolzenen Inhalt feiner Vörſe befich- 
tigend. N 

„Immer nobel! Klüverſche Art!“ 

Und dann gingen fie in beſter Laune zum Früh- 
ſtückstiſch. 

Das alte Faktotum, das jetzt Köchin, Stubenmädchen 
und Diener in einer Perſon war, hatte reichlich auf- 
getragen. Und jedes Glied des Familienkleeblattes 
beeilte ſich, ſo viel wie möglich davon verſchwinden zu 
laſſen. 

Dabei leiſtete die jüngere Generation das Menſchen— 
mögliche an ſchlechten und guten Witzen, ſo daß das 
Lachen kein Ende nahm, bis der letzte Tropfen aus der 
Flaſche verſchwunden war. 

Alsdann fing der Freiherr wieder zu ſchelten an. 
„Was willſt du denn hier, du Taugenichts? Wir können 
dich nicht gebrauchen. Und bezahlen kann ich keinen 
Pfennig mehr für dich — ich müßte es mir gerade aus 
den Rippen ſchneiden. Was ift denn paſſiert? Haft du 
den Dienſt quittiert? Soll ich euch jetzt beide hier mit 
durchfuttern? Ich habe an Juſtus ſchon genug. Zwei 
ſolche Straußenmagen verträgt die alte Klitſche nicht 
mehr.“ 
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„Alter Herr,“ ſagte Lothar mit Gemütsruhe, ein 
ſilbernes Zigarettenetui hervorziehend und herum— 
reichend, „bediene dich! Nichts Bekömmlicheres nach 
Tiſch als eine gute Zigarette.“ 

Der Freiherr knurrte zwar, aber er langte zu und 
tat einen prüfenden Zug. „Raucht der Bengel 'ne 
feine Nummer! Meine Stinkadores find dem vor- 
nehmen Herrn natürlich nicht gut genug. — Ic fragte, 
was du hier willſt?“ 

Der junge Hufar lehnte fih bequem in den Leder- 
ſtuhl zurück und blies einen ſehr gelungenen Kringel in 
die Luft. Dabei fiel ein Lichtitrahl in den Brillantring, 
den er am kleinen Finger ſeiner wohlgepflegten Hand 
trug, und auf die Perlenknöpfe ſeiner Manſchetten. 

„Ich habe mit dem Oberſt geſprochen,“ ſagte er, 
einen zweiten Kringel tadellos befördernd. „Er ſagt, 
es ſei ſchade um mich. Ich würde einen famoſen Ritt- 
meiſter abgeben. Du ſollteſt doch noch mal zuſehen, 
ob du mich nicht halten könnteſt.“ 

„Der Menſch muß total verrückt fein!“ rief der Frei- 
herr, mit der Rechten auf den Tiſch ſchlagend. „Und 
du desgleichen! — Juſtus, wenn du das Lachen —“ 

Er kam nicht weiter, denn das Lachen hatte ihn 
ſelbſt angeſteckt, und in beſter Einigkeit lachten jetzt alle 
drei um die Wette. 

Darauf knurrte der Alte wieder los: „Ich hätte 
euch Racker Schuſter und Schneider werden laſſen 
ſollen. Du ziehſt natürlich den bunten Rock aus wie 
Juſtus. — Donnerwetter!“ rief er plötzlich in heller 
Wut, „das muß man über ſich ergehen laſſen, und da- 
neben ſitzt ein ſteinreicher Klüver und rückt keinen 
Pfennig heraus! Eine Ernte hat der Menſch voriges 
Jahr gehabt, daß den Inſpektoren die Haare zu Berge 
ſtanden, weil ſie nicht wußten, wohin mit dem Segen. 
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Wenn er jedem von euch monatlich fünfhundert Mark 
gäbe, wäre es für ihn eine Kleinigkeit.“ 

„Alle Wetter — fünfhundert Märker!“ rief Juſtus 
mit leuchtenden Augen. 

„Nieſt darauf!“ ſagte der Freiherr mit einem ver— 
geblichen Ruck die Flaſche e Sie gab nichts 
mehr her. 

„Wie wäre es denn,“ ſagte Lothar, wenn wir 
ihm mal vereint auf die Bude rückten, dieſem ver- 
ſtockten Kröſus, damit er mal einen Begriff bekommt, 
wie anſtändige Erben ausſehen?“ | 

Des Freiherrn Augen fchoffen einen Strahl ſtolzer 
Befriedigung auf die beiden ſchmucken Söhne, dann 
donnerte er wieder weiter: „Hätte er damals ein Majo- 
rat aus feinen Gütern gemacht, ehe die kleine Mik- 
geburt zur Welt kam, könnte er ſich jetzt auf den Kopf 
ſtellen, es fiele doch an uns. Jetzt kann er damit 
machen, was er will.“ | | 

„Na alfo, ein Grund mehr!“ rief Juſtus. „Der 
Dung kommt auch ohne dich aufs Feld, alter Herr. 
Fahren wir los! — Klingle doch mal, Lothar! Eine 
Feſtung überrumpeln, macht Spaß. Für den genialen 
Einfall wird noch ein guter Tropfen ſpendiert. Man 
iſt ja kaum auf den Geſchmack gekommen.“ 

„Du bleibſt ſitzen,“ rief der Freiherr grimmig. „Das 
Gepichele hört auf!“ 

„Du, weißt du,“ ſagte Lothar ruhig, „knurrig kannſt 
du ſein, aber nicht ſchäbig. Schäbigkeit iſt aller Laſter 
Anfang. — Käthe! Eine Flaſche roten Burgunder! 
Rechts um die Ecke, dann links um die Ecke —“ 

„Und dann geradeaus — hierher!“ rief Juſtus der 
Abgehenden nach. 

In angenehmer Erwartung des Kommenden fie 
beide an zu witzeln über die klaſſiſche Erſcheinung dieſer 
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ländlichen Hebe. Beim dritten Vergleich ſchon ließ der 
Freiherr ſeinen Groll fahren, und mit einſtimmigem 
Jubel begrüßt erſchien die beſtaubte Flaſche auf dem 
runden Familientiſch. 

Als der Wagen auf der Station ankam, ſtand der 
Zug ſchon fertig zur Abfahrt, und es war gerade noch 
jo viel Zeit, daß der Freiherr voran, feine Söhne hinter- 
drein, in ein leeres Abteil ſprangen. Dabei geſchah es, 
daß der Alte mit dem Knie gegen die Sitzecke ſtieß und 
mit einem gemurmelten Fluch ſeinem nachhüpfenden 
Sohn Juſtus einen kräftigen Rippenſtoß verſetzte. 

„Dummer Bengel, mit deiner Drängelei! — Die 
ganze Haut muß N ſein. Es brennt wie 
Feuer!“ 

„Ach was,“ ſagte Lothar gemütvoll, „das iſt nur 
äußerlich.“ 

„Der Menſch muß eben auch mal Pech haben,“ be- 
merkte Zuftus, „ſonſt verliert er den Geſchmack am 
Leben.“ 

Der Freiherr wollte auffahren, aber die Weisheit 
feines Jüngſten reizte ihn zum Lachen. „Du Hans- 
dampf! Gleich nach unſerer Ankunft muß ich in die 
Apotheke gehen und mir von dem Giftmiſcher Kühl— 
ſalbe auflegen laſſen. Das kommt von dieſen dummen 
Ecken! Können ſie die Dinger nicht rund machen!“ 

„Rund wie 'ne Wurſt!“ ſagte Lothar beifällig. 

„Oder wie die Rüdenanficht der Kathi,“ pflichtete 


Juſtus bei. 
(Fortſetzung folgt.) 
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Die Körperkultur des Kindes. 
von Ernſt Seiffert. 
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m Zeitalter des Sports, des Strebens nach 

harmoniſcher Ausbildung des Körpers tauchte 
natürlich auch mehrfach die Frage auf: ſollen wir 
den Füngſten unſerer Kleinen ebenfalls täglich be- 
ſtimnite Übungen geben, braucht der zarte Leib noch 
nicht zur Schule gereifter Kinder ebenſo täglich ſyſtema⸗ 
tiſche Ausarbeitung wie wir? 

Bisher galt als ſelbſtverſtändlicher Grundſatz: Das 
Kind ſoll bis zum ſechſten Lebensjahr ſpielen, nur 
ſpielen, denn ſo einem kleinen Menſchen iſt die Welt 
noch neu, ihm ſind Pflicht und Arbeit unbekannte 
Begriffe, und was es wirklich davon hört und ſieht, 
iſt ihm unbegreiflich, iſt ihm leerer Schall. 

Nun wünſchten die Gelehrten und beſonders die 
großen Arzte aber doch, daß auch dem kleinen Kinde 
von zwei bis zehn Jahren eine regelmäßige Übung 
gegeben werde, denn ſie ſagten, daß viele Krankheiten, 
die ſich in ſolchen Anfangsjahren entwickeln und oft 
dann das ganze Leben hindurch ſchlimme Begleiter ſind, 
durch ſolche Übung im Keim erſtickt werden könnten. 
Geheimer Medizinalrat Profeſſor Doktor Heubner 
ſchrieb ſeinerzeit als Direktor der Königlichen Uni— 
verſitätskinderklinik zu Berlin unter anderem folgendes: 
„ . . . . eine methodiſche Gymnaſtik für die erſte 
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Kindheit auszuarbeiten, entſpricht einem Bedürfnis, 
das ich ſchon oft bei der Behandlung muskelſchwacher 
Kinder in den erſten Lebensjahren empfunden habe.“ 
— Und Ooktor Klapp, Profeſſor der Chirurgie an der 
YUniverfität Berlin faßte feine Meinung alfo zuſammen: 
„Unſere Zeit braucht ſtarke Menſchen, die den Kampf 


Beim Tiefatmen. 


des Lebens erfolgreich beſtehen können. Es wäre 
verkehrt, wollte man die vielerlei Schädlichkeiten des 
Berufs, vor allem des modernen Lebens in der Groß- 
ſtadt, paffiv auf fih einwirken laffen. Leider geſchieht 
das nur zu häufig, anſtatt daß man ſich durch zweck— 
mäßigen Sport das notwendige Gegengewicht gegen 
die Schädlichkeiten des Berufs wie des Müßiggangs 
in Geſtalt eines ſtarken und widerſtandsfähigen Körpers 
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erwirbt und erhält. So ift nod vielfach die Meinung 
verbreitet, man forge am beiten für die Kinder, wenn 
man fie wohlgefüttert und -gepflegt in das Leben 
eintreten laſſe. Ohne in das andere Extrem zu ver- 


e vorn 


Lungenübung 


fallen, müſſen wir es für zweckmäßig halten, wenn 
auch in früher Jugend ſchon ausgeſuchte und gut 
geleitete körperliche Übungen getrieben werden.“ 

Nach den Äußerungen ſolcher Autoritäten konnte 
nur noch die Frage beſtehen: Wie iſt die Strenge 
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des Syſtems den weichen Kindergemütern anzupaſſen? 
Denn das war klar: Die ſonnige, ungezwungene 
Kindlichkeit ſollte und mußte heilig gehalten werden, 
unangetaftet bleiben. Die Schulmänner ſträubten 


tt 
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ſich energiſch, den Sport in das Lehrprogramm auf— 
zunehmen. 

Daß es nicht ganz zu Unrecht geſchah, mögen die 
nachſtehenden Worte eines hervorragenden Fach— 
mannes, des Vorſitzenden des Berliner Sportklubs 
„Komet“ bekräftigen, die alſo lauteten: „So wert— 
voll, ja ſogar unentbehrlich Sport jeglicher Art bei 
den jetzigen geiſtig aufreibenden und entnervenden 
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Lebensverhältniſſen für den Jüngling und Mann zur 
Entwicklung und Erhaltung körperlicher und geiſtiger 
Tüchtigkeit, für unſere ganze Nation zur Erhaltung 
eines geſunden, leiſtungsfähigen Nachwuchſes iſt, ſo 
falſch und für unſere Zukunft nachteilig muß es er- 
ſcheinen, ſchon den kleinen Knaben zu erlauben, Sport 
zu treiben. Der ſporttreibende Knabe würde, leicht 
empfänglich, wie Knaben ſind, erfaßt und nicht wieder 
losgelaſſen werden von dem gewaltigen Zauber, 
den der Sport ausübt. Er würde nicht Selbſtdiſziplin 
genug beſitzen, um ſeine Gedanken aus dem ſport— 
lichen Ideenkreiſe zeitweilig fo weit loszureißen, daß 
er genügend Zeit, Energie und Aufmerkſamkeit für 
ſeine gediegene geiſtige Ausbildung und Erziehung 
übrig behielte. Der Sportbetrieb, gleichbedeutend mit 
Haſchen nach Erfolgen, löſt bei nicht ganz ſtarken 
Naturen auch leicht ſchlechte Charaktereigenſchaften aus: 
Neid, Streitſucht, Überhebung, Unlauterkeit, Un- 
wahrheit, Noheit, Blaſiertheit, Geld- und Seitver- 
ſchwendung, Unluſt zu geregeltem Denken, Neigung 
zum Bummelleben. Durch zu ſcharfes oder über- 
mäßig langes Trainieren kann der in ſchneller Ent— 
wicklung begriffene Körper des Knaben, können be— 
ſonders die inneren Organe leicht überanſtrengt, 
dauernd geſchädigt und in der natürlichen Ausbildung 
gehemmt werden, kann der unausrottbare Keim zur 
Neuraſthenie gelegt werden. Wir wollen alſo keine 
trainierten oder gar übertrainierten, einſeitig ent— 
wickelten Knaben mit müdem Geſichtsausdruck, die 
ſchon alle Freuden und Aufregungen des Sports 
durchgekoſtet haben, ſondern wir brauchen unſchuldig 
in die Welt und in die Zukunft ſchauende, in goldener 
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nach den Naturgeſetzen von ſelbſt geſchmeidig, kräftig, 
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ebenmäßig und ſchön entwickelt. Erhaltet unſeren 
Knaben ſo lange als möglich die naive Freude am 
kindlichen Spiel und damit ihre glückliche Kindheit!“ 

Man ſieht, die Sportleute ſind durchaus nicht 
immer die Fanatiker, als die man fie allgemein bin- 


Oberleutnant Neumann - Meurode mit einem feiner 
jüngften Zoglinge. 

zuſtellen beliebt, und beſonders in den großen Kluben 
wird ſehr vernünftige Körperpflege getrieben. Doch 
wie man aus den Außerungen klar erſehen kann, 
muß ein ſportliches Üben den Kindern überhaupt 
fremd bleiben. 

Während nun in der Schulzeit die Turnſtunden 


92 Die Körperkultur des Kindes. o 


manches bezwecken, ift das Kind in den Jahren vorher 
ſich ſelbſt überlaſſen. Das wurde als Lücke empfunden. 
Darum wurden von wiſſenden Männern neue Wege 
erſonnen, neue Methoden, von denen die bekannteſte 
wohl die des Gardeoffiziers Oberleutnant Neumann- 
Neurode, des Turnlehrers der Kronprinzenkinder, iſt, 
nach der auch die Photographien Da Artikels auf- 
genommen find. 

Oberleutnant Detleff Reuimann-Neurode bezeidy- 
net als den Hauptzwed eines ſchon mit zweijährigen 
Kindern beginnenden, beſonders angepaßten Turn- 
unterrichts die Vorbeugung gegen ſolche Krankheiten, 
die einen ſchwächlichen Körper als Grundbedingung 
haben, und die Vorbereitung des Kindes auf die Schule, 
die ſonſt plötzliche Anſtrengungen durch das ſtundenlange 
Sitzen zeitigt. Seine Methode hat er fo zuſammen— 
geſtellt, daß ſie an den Inſtinkt des Kindes appelliert, 
keine langweiligen und keine korrekten Übungen ver- 
langt, aber den ganzen Körper durcharbeitet unter 
beſonderer Beachtung der Entwicklung des Rückens, 
der den meiſten Gefahren ausgeſetzt iſt, und auch der 
Beine, zu deren rechtzeitiger Pflege ſich die Eltern 
keinen Rat wiſſen. 

Zu beachten ſind nach dieſer oft erprobten Lehre 
folgende Grundſätze: 

1. Man kann mit dem Turnen ſchon beginnen, 
wenn das Kind anfängt, Gehverſuche zu machen; 
das wird gewöhnlich im Alter von einem Jahre fein. 

2. Jede Nudbewegung am Kinde ift zu vermeiden, 
im allgemeinen muß die Ausführung der Übungen 
langfam und dehnend erfolgen. 

3. Kein Konkurrenzturnen mit anderen Kindern 
darf veranſtaltet werden, denn es kommt nicht darauf 
an, daß das Kind „etwas kann“. 
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4. Dem Kinde iſt Freude an dieſer Art Turnen zu 
erwecken. | 

Dazu ift zu berüdfichtigen, daß keine beſtimmten 
Turnſtunden angeſetzt werden dürfen, daß nur ge— 
turnt wird, wenn das Kind Luſt dazu hat. Die hat 


Eine ſchöne Übung zur Kräftigung der Bauchmuskulatur. 


es ja faſt immer. Bei Kindern, die noch nicht ſprechen 
können, muß man mit der Übung ſofort aufhören, 
wenn ſie Unbehagen zeigen oder gar ſchreien; denen, 
die ſich ſchon verſtändlich machen können, iſt in ihren 
Wünſchen in bezug auf das Turnen zu willfahren. 
Der Inſtinkt bewahrt das Kind vor Überanſtrengung, 
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anderſeits fühlt das geſunde Kind das Bedürfnis nach 
Bewegung — man ſoll alſo aufhören, wenn es nicht 
mehr turnen will; mag es die eine Übung nicht machen, 
dann ſoll man nicht darauf beſtehen, ſondern eine 
zweite und dritte vorſchlagen, da es zunächſt nicht 
darauf ankommt, was es turnt, es ſoll überhaupt 
vorläufig nur einmal lernen, etwas nachzumachen. 

Sehr bald tut dann das Kind alles, was im Turn- 
unterricht von ihm verlangt wird, freiwillig. Wenn 
ſich das Kind ſelbſt eine Übung erdacht hat, muß dieſe 
ins Repertoire aufgenommen werden, mit Lob und 
Bewunderung darf man, beſonders bei den ganz 
Kleinen, nicht geizen. Daß man vermeiden muß, 
dem Kinde wehe zu tun, iſt ſelbſtverſtändlich. Doch 
auch vor dem Fallen muß man es bewahren. 

Läßt man ein Kind allein turnen, was es will, 
ſo wird kaum etwas paſſieren, dagegen wird es immer 
große Schreierei, wenn nicht gar Schlimmeres geben, 
ſowie man mehrere zuſammen ohne Aufſicht üben 
läßt. 

Kleinlich darf der Beaufſichtigende nicht ſein, auch 
von dem Kind nicht Korrektheit in der Ausführung 
der Übungen verlangen. Die Schönheit der Be- 
wegungen kommt mit der Zeit von ſelbſt. 

Übungen, die an fih keinen gymnaſtiſchen Wert 
haben, aber dem Kinde Freude machen, ſind durchaus 
glückliche Einlagen, hauptſächlich dann, wenn dem 
Kinde eine Übung zu ſchwer war und man dieſe ab- 
brechen mußte. Kinder haben keine Ausdauer und 
langweilen ſich, wenn die Übung nicht bald gelingt. 
Hat das Kind Angſt vor einer Übung, fo laffe man 
diefe eine Zeitlang fort; nur wenn es gerne 
und willig turnt, haben beide Teile 
Freude daran. 
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Von dieſen Grundſätzen iſt der ganze Erfolg ab— 
hängig. 

Schließlich darf nicht unerwähnt bleiben, daß die 
Kinder bei allen, auch den anſtrengenden Übungen 


Biegen der Arme nach rückwärts, bei Anſpannung der 
Beinmuskulatur durch Stehen auf den Zehenſpitzen. 


gleichmäßig atmen müſſen, und daß bei der leichteſten 
Indispoſition des Kindes das Turnen unterbleiben muß. 

Bei Mädchen ift in Rückſicht auf ihre zartere Bau- 
art das Turnen mit beſonderer Sorgfalt, Vorſicht, 
und mit mehr Unterſtützung durch den Lehrer zu 
betreiben, als bei Knaben, damit jede Überanftrengung 
ausgeſchloſſen iſt. 
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So ungefähr ift der Kern der Methode, die mit 
großer Deutlichkeit ein liebevolles Verſtehen der 
Kindespſyche kundgibt und wohl das Ausgereifteſte 
darſtellt, das wir bisher auf dem Gebiet der Körper- 
kultur des Kindes haben. 


Der von Oberleutnant Neumann-Neurode konſtruierte 
Apparat im Gebrauch. 


Aus den beigegebenen Bildern möge man erſehen, 
wie die einzelnen Ubungen gedacht ſind. Oberleutnant 
Neumann Neurode ſagt über fie, daß man ihre Zahl 
nach Belieben vermehren kann, daß aber in ſeinem 
Syſtem die hauptſächlichen Muskelgruppen ſchon genug 
berückſichtigt worden find, um eine harmoniſche Durch- 
arbeitung des jungen Körpers zu geſtatten. 
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Für größere Kinder find Übungen, die ſpielend 
erledigt werden, meiſt nicht mehr ausreichend und 
auch kaum noch möglich; wer indeſſen die eigenen 
oder die ihm anvertrauten Sprößlinge in der angegebe- 


Ball 
nen Weiſe bis zum ſechſten Jahr hat turnen laſſen, 
wird nicht in Verlegenheit um Neuübungen geraten. 

Daß Kinder, die zeitig zu turnen beginnen, leicht 
klein bleiben, trifft nur dann zu, wenn einige Muskel- 
gruppen überanſtrengt werden und der übrige Körper 
zu kurz kommt. Vernünftige Gymnaſtik ift dem Wachs- 
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ſtoßen zur Kräftigung der Arme. 
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tum des Körpers nur förderlich, da die Widerftands- 
fähigkeit des Körpers gegen Krankheiten wächſt und 
durch das Turnen in der Kinderſtube der Grund zu 
einem nden Frauen- und Mannesalter gelegt 
wird. 

Noch einmal: Der Zweck iſt die Ausbildung zu 
einem gleichmäßigen, muskelkräftigen Körper; die 
Gewandtheit ſoll früh entwickelt und der ſogenannte 
„Schneid“ ganz allmählich zur Gewohnheit werden, 
ohne daß auch nur der Anſchein akrobatiſcher Aus- 
bildung gegeben ſein kann. Ob ein Erfolg nach einiger 
Zeit vorhanden iſt, wird am beſten der Arzt feſtſtellen 
können, der auch vor Beginn der Übungen um Unter- 
ſuchung der Beſchaffenheit der Muskeln und des ganzen 
Körpers des Zöglings, ſowie um einige Notizen zu 
ſpäterem Vergleich gebeten werden muß, wenn alles 
fih richtig abwickeln foll. 

Auch für den Lehrer iſt das Turnen mit den Kleinen 
eine gute Bewegung, die ihm bald Freude en 
und zum Bedürfnis werden wird. 


= 
* 


Die Wette des Amerikaners. 
Novelle von W. Harb. 


* 


(nachoͤruck verboten.) 


m Billardzimmer eines der hocheleganten Klub- 

häuſer, wie ſie ſich nur die vornehmſten Kreiſe 
bauen können, ſchlug die goldene Stutzuhr auf dem 
reich verzierten Luxuskamin mit ihrem feinen Glocken- 
ſtimmchen viermal an. Das klang ſo friſch und hell, 
als ob es Nachmittag wäre, und es war doch Nacht und 
Schlafenszeit — wenigſtens für den bürgerljchen Nor- 
malmenſchen, für den, der in feiner Zeiteinteilung Ord- 
nung und Solidität liebt, der vernünftigerweiſe den 
Tag zur Arbeit benützt, und die Nacht zum Ausſchlafen 
und zur erquickenden Ruhe. 

Die kleine Uhr war ein Kunſtwerk und ſtellte den 
vielgeplagten Atlas dar, der auf feinen kräftigen Schul- 
tern die Laſt der Erdkugel trug. Die Figur richtete 
ihre toten, unbeweglichen Augen mit dem ſtarren, faſt 
grimmigen Blick auf eine Gruppe von Herren, die in 
einer Ecke des ſonſt leeren Zimmers allein noch beiein- 
ander waren. Es ſchien ſie wenig zu kümmern, daß ein 
heller Streifen am öſtlichen Horizont den jungen Mor- 
gen bereits zu verkünden begann. Es war, als wollten 
die harten Augen und die ſtrengen Lippen ihnen zu— 
rufen: Seht ihr nicht, ihr Schlemmer und Nichtstuer, 
wie das Leben rings um euch herum Arbeit und Laſt 
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und Mühe ift, wie Millionen ſich jetzt erheben werden 
zum ſchweren Daſeinskampf um des Lebens nötigſte 
Erforderniſſe — und ihr ſtehlt dem Herrgott den Tag, 
und die Nacht dazu! 

Er durfte wohl ſo reden, denn er trug die Not einer 
ganzen Welt auf den Schultern. 

Es waren zwei junge Leute aus der eleganten Lebe- 
welt und ein jedenfalls bedeutend älterer Herr, deſſen 
Jahre ſchwer zu beſtimmen waren, die dort noch eifrig 
miteinander redeten, ſchwarzen Kaffee tranken und 
rauchten. Die grimmigen Augen des Alten aus der 
Sagenwelt ſtörten ſie nicht. 

Bei dem viermaligen Pink der hübſchen Ahr jedoch 
warf der Ältere, Mr. Reginald King, der bagere Ameri- 
taner mit dem bartloſen Dollargeſicht, einen kurzen 
Blick nach dem Zifferblatt und ſagte in recht gutem 
Deutſch: „Vier Uhr! Zeit zum Schlafen, meine 
Herren!“ Er blies den Rauch feiner feinen Zigarette 
von fih und ſchob die geleerte Kaffeetaſſe zurück. „Ihr 
habt ſonderbare Sitten im alten Europa! Bei uns 
überm Ozean liegt alles auf dem Ohr und ſchnarcht 
um dieſe Zeit. Es iſt kein Wunder, daß Amerika auf 
der ganzen Linie ſiegt im großen Wettkampf der Völker. 
Wir hören die Hähne krähen, wenn wir aufſtehen, und 
Sie, meine Herren von der anderen Seite des Waſſers, 

wenn Sie zu Bette gehen.“ 
| Die beiden jungen Leute lachten. 

Norbert v. Halling zog eine friſche snui aus 
dem Etui. „Alles Ihretwegen, Mr. King. Haben Sie 
ſich nicht vorzüglich unterhalten dieſen Abend und dieſe 
Nacht? War die Vorſtellung im Theater nicht aus- 
gezeichnet, das Souper nicht köſtlich und das Stückchen 
rauſchenden Großjtadttreibens, in das wir Sie ein- 
führten, nicht amüſant und ſehenswert? Kurt Ruyter 
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und ich haben uns für Sie aufgeopfert. Die Billard- 
partie, in der Sie uns zum Schluß eine Probe Ihrer 
unübertrefflichen Meiſterſchaft gaben, war Ihre eigene 
Anregung. Wenn Sie nun anfangen wollen, phili— 
ſtrös zu werden —“ 

„Nein,“ ſagte King, „das fällt mir nicht ein. Aber 
ich bin müde.“ | 

Kurt v. Ruyter, der bisher ſchweigſam geſeſſen, 
legte die Hand auf Norbert v. Hallings Arm. „Nr. King 
iſt Ihnen im Grunde ſeines Herzens außerordentlich 
dankbar, lieber Halling, für die ſelbſtloſe Mühe, die Sie 
ſich gaben, ihm ſeit acht Tagen das Leben hierzulande 
ſo ſchmackhaft wie möglich zu machen. Zweifelsohne 
ijt er Zyhnen beſonders dankbar, daß Sie ihn in einige 
Familien eingeführt und ihm die Bekanntſchaft ver- 
mittelt haben mit einer Reihe der ſchönſten jungen 
Damen, die —“ 

King verbeugte ſich. „Das war in der Tat ſehr 
liebenswürdig von Ihnen.“ i 

„Und febr ſelbſtlos dazu,“ rief Ruyter lachend. „Ich 
habe Sie geradezu bewundert, Halling. Auf die Ge— 
fahr hin, daß das fiſchblütige Herz unſeres Mr. King 
durch den Anblick von ſo viel Liebreiz und Anmut in 
Brand geraten könnte, haben Sie ſogar diejenige junge 
Dame den Attacken ſeiner Verführungskunſt und ſeines 
Anterhaltungstalents ausgeſetzt, die für Sie ſelber — 
ich-bin doch nicht ganz mit Blindheit gefchlagen — das 
Ziel ernſter Wünſche iſt. Nehmen Sie ſich vor Mr. King 
in acht, Herr v. Halling. Unſer lieber King ſcheint 
ſich der genannten Dame mit einem Feuer zu wid— 
men, daß —“ 

Halling hatte beluſtigt zugehört. Jetzt brach er in 
ein ſchallendes Gelächter aus. „Sie ſind köſtlich, 
Ruyter!“ Er maß die eckige Geſtalt des langen Ameri- 
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kaners, deſſen Geſichtszüge von grotesker Häßlichkeit 
waren, mit einem ſorgloſen Blick. Augenſcheinlich 
fürchtete er dieſe Konkurrenz nicht im mindeſten. 

„Ich ſchieße doch nicht daneben mit meiner Ber- 
mutung, Halling?“ 

„Sie meinen Fräulein Hildburg Kandelhart?“ 

„Da Sie es ſelbſt ſagen, mein Beſter — nun, die 
Welt fagt es ſchon lange. Nehmen wir alfo als Sat- 
ſache an, daß Ihre Freiersfüße ſich in dieſer Richtung 
bewegen. Nun, die von Ihnen bevorzugte Dame hat 
Herrn King ebenfalls ausgezeichnet gefallen. Nicht 
wahr, Mr. King?“ | 

„Sie ift ein febr ſchönes Mädchen,“ ließ King ſich 
hören. „Ich habe niemals in meinem Leben ein ſo 
ſchönes Mädchen geſehen.“ | 

„Da hören Sie es, Halling !“ 

„Wenn fie auch Verſtand hat und ein Herz —“ 

„Sie hat alles, was einen Mann bezaubern kann, 
Mr. King. Ich fage Ihnen, fie ift umſchwärmt wie 
keine und wähleriſch wie keine.“ 

„Sit fie ſchon Ihre Braut, Herr v. Halling?“ fragte 
King geradezu und heftete ſeine grauen Augen feſt auf 
den Angeredeten. 

Norberts Geſicht rötete ſich bei der direkten Anfrage 
ein wenig. „Ich will Ihnen etwas ſagen, Mr. King,“ 
antwortete er, „es gibt hier in der Geſellſchaft viele 
Leute, die das Gras wachſen hören und eine prophe- 
tiſche Gabe beſitzen, die ſchon beinahe an das berühmte 
zweite Geſicht ſtreift. Auch Herr v. Ruyter hier hat fein 
Teil davon abbekommen.“ 

„Sie ift alfo nicht Jhre Braut?“ erkundigte fih King 
mit unerſchütterlicher Beharrlichkeit. 

Halling warf ſich in die Polſter zurück und lachte 
noch herzlicher. 
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„Mr. King,“ ſagte Ruyter und klopfte dem Rieſen 
auf die Schulter, „es ſieht wirklich fo aus, als wollten. 
Sie Halling ins Gehege brechen.“ 

„Warum nicht?“ rief Norbert übermütig. „Nur 
zu, Mr. King! Sie ſind kein zu verachtender Freier, 
wahrhaftig nicht — trotz Ihrer Jahre. Wie alt mögen 
Sie ſein?“ 

„Fünfzig,“ erwiderte King prompt. 

„Macht gar nichts. So ein Kröſus aus dem Dollar- 
lande mit vier Millionen Börſengewicht —“ 

„Fünf Millionen,“ berichtigte King. 

„Gut, alfo fünf Millionen — Ihre Ausſichten find 
glänzend, Mr. King. Ich ſage Ihnen, unſere jungen 
Damen verſtehen zu rechnen.“ l 

„Alles ſelbſt erarbeitet vom erſten Cent an,“ fügte 
King hinzu. 

„Alle Achtung, Mr. King! Sie find ſicher ein Ge- 
ſchäftsgenie! Indeſſen — im Grunde ift es wohl gänz- 
lich einerlei, ob man ſein Vermögen ſelbſt erworben 
oder ob man es ererbt hat. Beſitz iſt Beſitz — die Haupt- 
ſache bleibt, daß man überhaupt über ein angenehmes 
Quantum Mammon verfügt.“ 

Der hübſche junge Mann lehnte ſich behaglich zurück. 
Es war doch ein erhebendes Bewußtſein, ein beneidens- 
wertes Los, als Rückendeckung ein Bankkonto ſein eigen 
zu nennen, das über alle Lebensmiſere weghob und 
die Erfüllung der wildeſten Wünſche geſtattete. 

„Erlauben Sie,“ ſagte King nach einer kleinen Pauſe, 
„das iſt nicht einerlei.“ 

„Was ift nicht einerlei?“ fuhr Norbert v. Halling 
aus ſeinen Träumen auf. Er hatte den Zuſammen— 
hang der letzten Worte verloren. 

„Ich ſage,“ meinte King ruhig, „daß es zweierlei 
iſt, ob jemand ſein Vermögen mit harter Mühe ſelbſt 
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erarbeitet hat, oder ob es ihm in den Schoß fiel 
von feinem reichen Vater. Es ift ein großer Unter- 
ſchied.“ 

„Welcher denn?“ 

„Nur wer wirklich gearbeitet hat, kann auch wirklich 
genießen. In der Arbeit liegt allein die wahre Bered- 
tigung zum Reichtum.“ 

„Sie ſind eigentlich recht grob, Mr. King,“ rief 
Halling lachend. 

„Sie ſprechen uns alſo,“ fiel Rupter ein, „ſchlankweg 
das Recht ab, unſer Geld mit gutem Gewiſſen zu ver- 
zehren? Damit treffen Sie ſowohl Halling als mich. 
Denn wir haben es Gott ſei Dank nie nötig gehabt, uns 
zu plagen und zu ſchinden. Unſere Eltern waren ſo 
freundlich geweſen —“ 

„Well,“ unterbrach ihn King. „Ich meine es ſo. 
Ich will mit Ihnen wetten, daß Sie nicht einen Pfennig 
ſelbſt erworben haben.“ 

„In der Tat — ich habe noch nie eine Arbeit ver— 
richtet, die ich mir bezahlen ließ. Ich bin überzeugt, 
Halling auch nicht.“ Ä 

„Selbſtverſtändlich nicht!“ ſtimmte Halling bei, und 
es klang ein wenig hochmütig. Unſere Anſichten gehen 
himmelweit auseinander, Mr. King. Nach Ihrer demo- 
kratiſchen Auffaſſung ſind wir Drohnen und wertloſe 
Nichtstuer, und der ift der Mann nach Ihrem Herzen, 
der ſich plagt und ſchindet und Hunderttauſende auf 
Hunderttauſende zuſammenſcharrt. — Herr v. Ruyter, 
wir werden es dem Herrn nie klar machen können, wie 
turmhoch wir über der arbeitenden Klaſſe ſtehen.“ 

„Es tut mir leid, wenn ich eine Beleidigung geſagt 
haben ſollte,“ erklärte King höflich. „Ich fage immer 
gerade heraus, was ich denke. Wir haben in Amerika 
eben eine andere Auffaſſung über die Dinge.“ 


D Novelle von W. Harb. 105 


Halling zeigte ihm die Hand. „Schon gut — laffen 


Sie nur.“ 


„Gott ſei Dank, daß man nicht zu ſchuften braucht,“ 
ſagte Ruyter. „Lieber Herr, Sie ſollten ſich auch zur 
Ruhe ſetzen und Ihr Leben genießen.“ 

„Wenn ich zurückgefahren ſein werde nach Amerika,“ 
erklärte King dagegen, „werde ich arbeiten wie immer. 
Ich arbeite jetzt zu meinem Vergnügen.“ 

„Sie ſind ein ſonderbarer Heiliger, Mr. King. Als 
ob wir das nicht auch könnten, wenn wir wollten!“ 

„Nein,“ erwiderte King kurz. „Sie werden es nicht 
können. Nicht eine Woche lang werden Sie leben 
können von Ihrer Hände Arbeit.“ 

„Warum in aller Welt ſollten wir nicht arbeiten 
und uns erhalten können, Mr. King? Wir haben beide 
zwei kräftige Arme und ſind jung dazu. Auch einen 
hinlänglich klaren Kopf dürfte man uns nicht ab- 
ſprechen, alfo —“ 

„Sie würden verhungern,“ ſagte King im gleich 
mütigſten Tone. 

Die kleine Uhr, die auf den Schultern des Atlas 
ruhte, pinkte aufs neue. Der helle Morgenſchein 
kam durch die Fenſter und ſtach ſonderbar ab gegen 
die elektriſche Beleuchtung. 

Halling hatte laut aufgelacht bei Kings letzter Be- 
merkung. „Es wäre ja lächerlich,“ meinte er, „wenn ich 
mit dem ganzen Schatz meiner intellektuellen und ge- 
ſellſchaftlichen Bildung, oder wenn's da nicht reichen 
ſollte, doch mit der rohen Kraft meiner Hände nicht 
ſo viel zuſammenſcharren könnte, um die notwendigſten 
Lebensbedürfniſſe zu befriedigen, alſo um zu eſſen und 
zu ſchlafen. Unerhört wäre das!“ 

„Am dritten Tag würden Sie verhungert ſein.“ 

„Mr. King, ich habe die größte Achtung vor Ihrem 
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Geiſt und Ihrer Weltkenntnis, aber hier dürfte Ihr 
Glaube Sie doch trügen. Es gibt Hunderttauſende — 
Millionen, die Tag für Tag ins Ungewiſſe hineinleben 
und ſich nur durch gelegentliche Arbeit ernähren — 
denken Sie an die Landſtreicher, an die unterſte Hefe 
in den Städten. Sie alle ſchlagen ſich durch! Und wir 
ſollten es nicht können?“ 

„Nein,“ ſagte King. „Gerade Sie können es nicht. 
Weil Sie zu vornehm ſind dazu, können Sie es nicht. 
Und ich will alfo mit Ihnen wetten —“ 

„Ruyter, die Wette nehme ich an. Wir wollen uns 
nicht blamieren. — Mr. King — ich verpflichte mich, 
eine Woche lang, vom heutigen Tag an gerechnet, ohne 
einen Pfennig Geld in der Taſche hinauszugehen in 
das Getriebe da draußen und mir auf volle acht Tage 
meinen Lebensunterhalt ſelbſt zu verdienen. Bloß um 
Ihnen zu beweiſen, daß Sie unrecht haben mit Fhrer 
Behauptung. Ich werde alle Brücken hinter mir ab- 
brechen und keine der Hilfsquellen, die mir zu Gebote 
ſtehen, in Anſpruch nehmen. Mit meinem Wort ver- 
bürge ich mich für die genaueſte Ausführung. Geht's 
nicht weiter, ſo melde ich mich bei Ihnen als geſchlagen. 
Sie find Zeuge, Herr v. Nupter.“ 

„Und ich,“ ſagte Mr. King, indem er in die dar— 
gebotene Rechte des jungen Mannes einſchlug, „werde 
ein reichliches Eſſen auf alle Fälle bereit halten.“ 

„Es möchte Ihnen kalt werden. Ich wette um 
taufend Pfund —“ 

„Um tauſend Pfund, well. Sie werden von hier 
niüicht nach Haufe gehen, werden kein Geld y mine ome, 
werden —“ 

Halling war Feuer und Flamme. Er drückte auf 
den Knopf der elektriſchen Leitung, worauf nach ſehr 
kurzer Zeit ein dienſtbarer Geiſt erſchien. 
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„Sie müſſen eine Viertelſtunde für mich tätig ſein, 
Jean.“ s 

Jean verbeugte fid. 

„Es gilt einen kleinen Scherz, Jean, und ich bedarf 
dazu eines einfachen, eines höchſt einfachen Anzuges 
und eines ebenſo gewöhnlichen Hutes. Meine Wert- 
ſachen und das bare Geld, das ich bei mir führe, nimmt 
der Klub in Verwahrung. — Sie ſehen, meine Herren, 
wie ernſt es mir iſt!“ 

Jean verſchwand und brachte das Verlangte. Es 
gab keinen Befehl, der nicht mit größter Pünktlichkeit 
und Genauigkeit zu jeder Tages- und Nachtzeit im 
Klub ausgeführt worden wäre. 

Die Verwandlung des eleganten Norbert v. Halling 
in einen gewöhnlichen Dutzendſterblichen ging ſchnell 
vor ſich. Wohlgemut und unter Scherzen entledigte 
ſich Norbert ſeines Geſellſchaftsanzuges und ſtieg in die 
gröbere Hülle. Den graugrünen Filz ſtülpte er ſich 
verwegen aufs Ohr. Behutſam nahm Jean in feine 
Obhut, was Halling ihm an Koſtbarkeiten und Geld in 
die Hände gleiten ließ. 

„Auf Wiederſehen alſo in acht Tagen!“ rief Halling 
übermütig. 

„Viel Vergnügen!“ ſagte Kurt v. Ruyter, dem die 
Wette ungeheueren Spaß machte. 

King verzog ſein ſteinernes Geſicht zu einem Schmun- 
zeln. „Und wie werden Sie —“ 

„Über jede Minute bekommen Sie Rechenſchaft, 
Mr. King. Ich denke, mein Bericht wird kurzweilig 
genug ausfallen.“ 

„Das glaube ich auch,“ verſetzte King lakoniſch und 
mit eigentümlichem Nachdruck. 

Noch ein Händeſchütteln, und Norbert v. Halling 
ſchritt hinein in den goldigen Frühlingsmorgen, in das 
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vielgeftaltige, lebendig pulſierende Treiben der Stoß 
ſtadt, das allmählich zu erwachen begann. 

King und Ruyter entfernten fich in entgegengeſetzter 
Richtung. 

„Ich kenne Halling genau,“ ſagte Ruyter noch beim 
Abſchied. „Er iſt zäh und wird ſich durchbeißen. Sie 
werden Ihre Wette verlieren, Mr. King.“ 

„Well,“ ſagte der Amerikaner. „Gewinne ich, ſo 
iſt es gut, verliere ich, ſo iſt es auch gut. Es geht nichts 
über eine feine Wette!“ 

Kurt v. Ruyter gähnte. Er ſehnte fidh nach 
ſeinem Bett. 

An demſelben Tage ſaßen im Salon des Hauſes, 
das dem Bankdirektor Kandelhart gehörte, zwei junge 
Damen, beide von beſtrickender Anmut der äußeren 
Erſcheinung, ſo daß ein Preisrichter in Verlegenheit 
gekommen wäre, welcher von beiden er den Schönheits- 
preis hätte zuerteilen ſollen. Hildburg Kandelhart war 
rötlichblond, und die FZris ihrer Augen ſchimmerte in 
wunderbar wechſelndem Farbenſpiel, während ihre 
Freundin Suſanne, des Konſuls Fredebaum Tochter, 
tiefbrünett war. Sie waren ſeit langer Zeit befreundet, 
ihrer Väter Häuſer ſtanden nicht weit voneinander. 

Suſanne Fredebaum hatte Tränen in den Augen, 
und Hildburg gab ſich Mühe, ſie zu trocknen. 

„Tränen machen häßlich,“ ſagte ſie, die Freundin 
umarmend und ſich mit ihr aufs Sofa niederlaſſend. 
„Was du mir da erzählt haft, find ja nur Befürchtungen, 
und vielleicht ſiehſt du viel zu ſchwarz. Man muß nicht 
eher trauern, als bis fo ein Unglück hereinbricht. Über- 
haupt — man muß das Leben ſtets von der leichteſten 
Seite nehmen.“ Ä 

Sie hüpfte zum Bauer ihres bunten Papageies und 
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ſteckte ihm ein Stück Zucker in den ſcharfen Schnabel. 
Der Vogel kreiſchte und ſpreizte die Flügel. Er ſtieß 
einen heiſeren Ton hervor, der offenbar ſeinen Dank 
bedeuten ſollte. 

Suſanne trocknete ſich die Tränen. „Mir ahnt 
Fürchterliches, Hilde. Papa iſt ſo anders wie ſonſt. 
Er hat ſchreckliche Verluſte gehabt — es gehen ſchon 
Gerüchte um, daß es mit uns aus iſt. Gott, wenn wir 
alles verlieren ſollten —“ | 

„Ich glaub’s nicht, Suſanne. Es wird übertrieben 
ſein. Als ich meinen Papa über euch befragte, wußte 
er nichts davon. Und wenn ſchon — da mußt du klug 
ſein und dich vorher ſichern, ehe der Krach kommt und 
es zu ſpät iſt. Das erfordert doch der einfachſte Trieb 
der Selbſterhaltung.“ 

„Wie meinſt du das?“ 

„Ach — tu doch nicht fo. Der junge Ruyter macht 
dir doch auffallend den Hof! Ah — jetzt wird ſie rot! — 
Kindchen, mit etwas Schlauheit wäre eure Sache doch 
ſchon längſt im reinen! Ruyter ift eine Partie, nach 
der viele ausſchauen. Alfo gib deinem ſchämigen Ge- 
tue einen Stoß und lock ihn in deine Arme! gübſch 
genug biſt du wahrhaftig, um das fertig zu bekom- 
men — mein Gott, es iſt doch wahrhaftig nicht ſchwer, 
einen Mann zu feſſeln und zu halten, wenn man 
nur will!“ 

Das ſchöne Geſchöpf reckte die Arme und zeigte 
lachend die Perlenreihe der weißen Zähne. 

„Du biſt leichtfertig, Hilde.“ 

„Nenne mich lieber praktiſch und frei von jeder Genti- 
mentalität, Liebſte. Darin ſollteſt du von mir lernen, 
denn du biſt viel zu ſchwerfällig und voller Vorurteile. 
Das paßt nicht in unſere Zeit, und man kommt nicht 
weit damit. Alſo weg die Tränen und ein fröhliches 
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Geſicht gemacht! Du weißt ja nicht, wie hübſch du biſt, 
wenn du EGrübchen haſt und lachſt!“ 

In ſchneller Folge haſpelte die Stutzuhr zwölf 
Schläge, ab, und im ſelben Augenblick faſt fuhr draußen 
vor dem Hauſe ein Auto vor. 

Barlkdirektor Kandelhart kam ſofort aus dem Neben- 
zimmer herein und begrüßte die Mädchen. Suſannes 
Hand zog er leicht an die Lippen, und ſeiner Tochter 
tätſchelte er das mit Edelſteinen geſchmückte Handgelenk. 
„Wir bekommen Beſuch, Kinder. Nr. King hatte ge- 
beten, feine Aufwartung machen zu dürfen.“ 

„Ah — der lange Amerikaner! Herr v. Halling 
ſtellte ihn uns vor.“ 

„Ein ſchwerreicher Menſch aus New Vork! Auf vier 
bis fünf Millionen wird er geſchätzt — nicht Mark, 
Kinder, ſondern Dollar — Dollar!“ 

Eine Minute ſpäter ſtand King im Salon und ver- 
beugte ſich artig. Man ſetzte ſich im Kreiſe, und das 
Geſpräch begann mit den üblichen Phraſen. 

„Sie find ſchon lange hier in Oeutſchland, Mr. King?“ 

„Erſt ſeit acht Tagen.“ 

„And wie gefällt es Ihnen?“ 

„Es gefällt mir ſehr gut. Die Menſchen ſind alle 
ſehr liebenswürdig.“ 

„And wie lange gedenken Sie zu bleiben?“ 

„Es kann noch zwei Wochen dauern, bis meine Ge- 
ſchäfte abgewickelt ſind. Aber ich kam auch noch aus 
einem anderen Grunde hierher.“ 

„Aus welchem Grunde, Mr. King?“ fragte Hild- 
burg, die den langen Herrn halb ſpöttiſch, halb interej- 
ſiert betrachtet hatte. 

King wandte ihr ſein ſcharf gemeißeltes Antlitz zu. 
„Ich kam hierher, um Sie kennen zu lernen, Miß 
Kandelhart.“ 
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„Mich?“ gab fie erſtaunt zurück. 

Dann brachen alle in ein lautes Gelächter aus. 

„Sie machen ſonderbare Witze, Herr King,“ ſagte 
Hilde Kandelhart mit hochmütig erhobenem Kopfe. 

„In der Tat, Mr. King,“ fügte der Bankdirektor hin- 
zu, „Sie ſprechen zum mindeſten in Rätſeln. Wollen 
Sie ſich nicht näher erklären?“ 

King lächelte. „Ich ſpreche nicht in Rätjeln, Herr 
Bankdirektor, und ich mache keine ſchlechten Späße, 
meine ſchöne junge Lady. Wenn ich Ihnen ausein- 
andergeſetzt haben werde, wie ich es meine, werden 
Sie ſelber ſehen, daß die Sache ſehr einfach iſt.“ 

Hildburg ſchüttelte den Kopf. „Sie wollen mich 
glauben machen, daß Sie die weite Reiſe um meinet- 
willen gemacht haben, Mr. King? Sie kannten mich 
ja gar nicht, denn bis vor kurzem wußten wir ſicher 
nichts von unſerer gegenſeitigen Exiſtenz!“ 

„Ich habe nicht geſagt, Miß Kandelhart, daß ich 
allein um FIhretwillen hierher kam, ich kam auch in Ge- 
ſchäften. Aber ſonſt iſt es ſchon richtig — ich wollte 
Sie aufſuchen und Sie kennen lernen.“ 

„Sie wollten mich kennen lernen?“ fragte das junge 
Mädchen lachend. Ihre Augen blinkten der Freundin 
zu, als wollten ſie ihr ſagen: den hat der Spleen aber 
tüchtig gepackt! 

King richtete fih höher auf. „Ich fürchte, daß ich 
mich nicht ganz genau ausgedrückt habe,“ verbeſſerte 
er fih, keine Miene verziehend. „Ich kenne Sie näm- 
lich eigentlich ſchon lange — ſchon . ein halbes 
Jahr. “ 

„Das ift nicht gut möglich, Mr. King. 2 

„Doch, mein ſchönes Fräulein. Ich kenne Sie nach 
einer Photographie, die ſehr gut getroffen iſt. Das, 
was ich in Natur vor mir ſehe, iſt freilich weit ſchöner 
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als die Photographie, und ich bin febr entzückt, daß ich 
Sie kennen lerne, wie Sie ſind, Miß Kandelhart.“ 

Der jungen Dame ſtieg die Röte in den Kopf. Sie 
wußte nicht mehr, was ſie denken ſollte. 

„Dieſe Photographie,“ fuhr King im gleichen ruhigen 
Tone fort, „hat eine junge amerikaniſche Dame, die 
im letzten Jahre in Nizza und in Genf in Penſion 
war, nach Amerika gebracht. Die Dame heißt Annie 
Thompſon, und Miß Kandelhart wird ſich ſchon er- 
innern —“ 

„Ah!“ machte Fräulein Kandelhart, und es ging ihr 
ein großes Licht auf. „Annie Thompſon war freilich 
mit mir in Genf, und wir waren ſehr gute Freundinnen. 
Sie hat mein Bild mit ſich genommen, und bei ihr haben 
Sie es alſo geſehen?“ 

„Les,“ erwiderte King. 

„Und nun hat Annie Ihnen, bevor Sie abreiſten, 
an mich Grüße aufgetragen und Ihnen meine Adreſſe 
gegeben — nicht wahr?“ 

„Genau fo, meine ſchöne Lady. Mit Miß Thompſon 
bin ich febr gut bekannt, müſſen Sie wiſſen. Und fie 
hat mir gejagt, daß ihre Freundin eine febr intereſſante 
Dame iſt, und daß ich auf jeden Fall nicht verſäumen 
darf, zu ihr zu gehen und ſie kennen zu lernen.“ 

„Nun find wir orientiert,“ ſagte Bankdirektor 
Kandelhart vergnügt. 

„Oh, Sie müſſen mir von meiner Freundin er- 
zählen, Herr King, wie ſie dort drüben lebt, und was 
ſie tut!“ 

„Sehr gern. Und wenn ich heimkomme, werde ich 
dort erzählen, was ich hier geſehen und erfahren habe. 
Ich bin ſehr froh, daß ich eine ſo angenehme Aumahme 
in dieſem Haufe gefunden habe.“ 

„Sie find uns ſtets willkommen, Mr. King. IH 
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denke, wir werden auch das Vergnügen haben, Sie 
nächſtens einen Abend bei uns zu ſehen.“ 

King verneigte ſich. „Das Vergnügen iſt auf meiner 
Seite, Mr. Kandelhart. Aber ich würde eine ebenſo 
große Freude haben, wenn ich die jungen Damen ein- 
laden dürfte, mit mir die Oper zu beſuchen oder das 
Schauſpiel. Ich habe eine Loge —“ 

Man war ein wenig verwundert über die Schnellig- 
keit, mit der Mr. Reginald King die eben erft angeknüpfte 
Bekanntſchaft in Schwung brachte, aber man ſagte zu. 
Mr. King machte ja ſeine Einladung in gar zu netter 
und harmloſer Weiſe. 

„Alfo,“ ſagte King und ſtand auf. „Ich hole die 
Damen mit dem Auto ab.“ 

„Wird Herr v. Halling auch dabei ſein?“ 

Kings Lippen verzogen ſich zu einem ſeltſamen 
Lächeln. „Herrn v. Halling werden Sie in den nächſten 
acht Tagen wohl kaum ſehen — das heißt, es iſt möglich, 
daß er doch früher wieder zum Vorſchein kommt.“ 

„Slt Herr v. Halling verreiſt?“ erkundigte fih Hild- 
burg. 

„Verreiſt nun eigentlich nicht, nur ein bißchen ver- 
ſchwunden. Wir haben nämlich eine Wette gemacht —“ 

„Eine Wette?“ 

„Wir haben gewettet um tauſend Pfund, daß 
Mr. Halling nicht von ſeiner Hände Arbeit ſich acht 
Tage ernähren kann. Mr. Halling behauptet das aber, 
und da iſt er hingegangen und hat ſich einen ſchlechten 
Rod angezogen und —“ 

„Um acht Tage lang den Arbeiter zu ſpielen?“ rief 
der Bankdirektor erſtaunt aus. „Welche Idee!“ 

Hildburg runzelte die Stirn. „Ich finde das ſehr 
abgeſchmackt und eines Kavaliers unwürdig,“ ſagte 
fie. „Denk dir doch, Suſanne, um einer dummen 
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Wette willen miſcht er fih unter das gemeine Volk — 
pfui!“ 

„Es iſt eine ernſte Wette!“ betonte King. 

„Einerlei — ich finde es gemein!“ 

„Laß ihn doch, Hilde!“ Der Bankdirektor legte be- 
ſchwichtigend ſeiner Tochter die Hand auf den Arm. 

King empfahl ſich. Mit einer gewiſſen umjtänd- 
lichen Grandezza beſtieg er ſein Gefährt, das auf ihn 
gewartet hatte, und rollte davon. 

Nach ſeinem Weggange ſaßen die drei noch lange 
im lebhaften Geplauder beieinander. Hilde Randel- 
hart konnte ſich über den Einfall Hallings, zum arbeiten- 
den Volk herabzuſteigen, gar nicht beruhigen. 

„Er ſoll lange um gut Wetter bitten. Ich werde 
ihn gehörig zappeln laſſen.“ | 

„Hilde — ich dächte, ihr zwei machtet jetzt einmal. 
Ernſt!“ ſagte der Vater. 

Sie ſchnippte mit den Fingern. 

„Es iſt eine Not mit dem Mädel! Sie verſcherzt ſich 
die beſten Partien, ſchließlich verdirbt ſie es mit allen. 
Halling iſt ein äußerſt gut geſtellter junger Mann von 
den angenehmſten Manieren und anſprechendſtem 
Außeren — was willſt du mehr?“ 

„Ich hab' noch Zeit,“ beharrte fie eigenſinnig. 

Dann kam die Rede wieder auf King, und ſchon 
beim Ausſprechen des Namens ſchmunzelten ſie alle. 
Unwillkürlich trat ihnen die lange, knochige Geſtalt mit 
dem trockenen Geſchäftsgeſicht vor die Seele, und ſie 
glaubten noch fein ſchleppendes Deutſch zu hören, ob- 
wohl es ziemlich korrekt war. 

„Ein zu drolliger Menſch!“ 

„Aber eine ehrliche Haut. Wie alt mag er ſein?“ 

Man berechnete ſein Alter auf fünfundvierzig bis 
fünfzig. 
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„Er hat ſich ſicherlich in dein Bild verguckt, Hilde!“ 
neckte Suſanne, die jetzt ruhiger geworden war. 

Hildburg errötete. „Was du da redeſt! Er denkt 
nicht an das, woran du natürlich ſofort denkſt! Er hat 
feinen Gruß beſtellt und damit fertig. Nur feine un- 
beholfene Ausdrucksweiſe verleitet euch zu dem Irr- 
tum, als ob er —“ 

„Na, na,“ machte der Bankdirektor. „Wenn er 
wirklich mit ernſten Abſichten herausrückt, beſinnſt du 
dich wohl dreimal, Hilde. So gar alt iſt er nicht, und 
manche glückliche Ehe iſt mit einem ſolchen Unterſchied 
in den Jahren geſchloſſen worden. Vier bis fünf Mil- 
lionen hat er — nicht Mark, ſondern Dollar — Dol- 
lar!“ 

„Er ſtarrte dich an, als ob du die Madonna wäreſt 
in der Dresdener Galerie oder die Mona Liſa im 
Louvre! ‚Mein ſchönes Fräulein — meine ſchöne Lady, 
ich bin ſehr entzückt, daß ich Sie kennen lerne! Sie ſind 
ja noch tauſendmal ſchöner als auf der Photographie!“ 
Wenn das keine Liebeserklärung iſt, Hilde!“ 

Hildburg hielt der Spötterin den Mund zu. 

Die unverblümten Huldigungen hatten offenbar 
doch einigen Eindruck auf das eitle Mädchen gemacht. 
Allerdings blieb den anderen verborgen, was für Ge- 
danken hinter der weißen Stirn, über die die eigen- 
ſinnigen goldfarbenen Löckchen ſo entzückend kokett 
niederfielen, ſich bewegten. 

Sie dachte an Norbert. Der war hübſcher, flotter 
und vornehmer. Vielleicht nahm ſie den doch, wenn 
er eines Tages ſie vor die entſcheidende Frage ſtellen 
ſollte. Freilich — der Amerikaner hatte dafür die 
Schätze Golkondas in der Taſche. 

Wenn der nun mit ſeinen Schätzen kam, um ſie ihr 
in den Schoß zu legen — was dann? An feiner Häßlich- 
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keit ſtieß fie fih nicht, auch nicht an feinem vorgerückten 
Alter. Eigentlich war er gar nicht einmal fo häßlich. Wer 
ihn länger anſah, mußte zugeben, daß dieſe Züge etwas 
Bedeutendes, Energiſches hatten, gepaart mit einer 
ſtarken Gutmütigkeit und Biederkeit. Wer von ihm 
geliebt wurde, konnte ihn gewiß um den kleinen Finger 
wickeln. Mit ihrem ſcharfen Verſtande ſezierte fie feine 
Eigenheit, körperlich und geiſtig. 

Es ward ihr ſiedend heiß. Kam nun ſchon bald die 
Stunde, die für ihr Leben entſcheiden ſollte? 

„Adieu, Hilde!“ rief Suſanne Fredebaum vom 
Fenſter her. 

„Verzeih!“ Sie gab ihr einen herzlichen Kuß. 

„Wer ſo viel zu denken hat wie du, Hilde!“ 

„Nun biſt du doch wieder vergnügt, Suſanne! 
Bravo! Wer wird ſich denn unterkriegen laſſen!“ 

Sofort nahmen die lieblichen Züge des Mädchens 
wieder den ſchwermütigen Ausdruck an. Sie lächelte 
der Freundin ſchmerzlich zu und ging. 

Der Bankdirektor trat auf feine Tochter zu. „Es 
ift leider wahr, Kind, was die Leute über Konſul Frede- 
baum reden. Zch habe mich erkundigt.“ 

Hildburg fuhr zuſammen. „Steht es ſchlimm?“ 

„Sehr ſchlimm. Ich wollte das Thema nicht be— 
rühren, ſolange Suſanne im Zimmer war. Ich 
fürchte —“ 

„Doch nicht Konkurs?“ 

Der Bankdirektor nickte ſchwer. „Vielleicht — man 
kann ja nicht wiſſen —“ 

„Die arme Suſanne! Natürlich müſſen wir da 
helfen, Papa.“ 

„Gewiß. Aber du begreifſt, die geſellſchaftliche 
Stellung der Familie —“ 

„Schrecklich!“ 
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„Soviel ich weiß, hat die Frau Konſul eigenes Ber- 
mögen, das ſichergeſtellt iſt. Die Gläubiger können 
da nicht heran —“ 

„Siehſt du wohl, Papa — es iſt alles im Leben doch 
nur halb ſo ſchlimm. Suſanne braucht ſich alſo gar 
nicht ſo übermäßig zu ängſtigen, und ich werde ihr das 
fagen. Wenn fie nur vorher —“ 

„Was?“ 

„Da ift doch der kleine Ruyter, der es auf fie ab- 
geſehen hat. Den muß ſie ſich vorher ſichern. Aber 
ſie iſt ſo ungewandt, ſo —“ f 

„Ohne daß er eine Ahnung hat von dem, was bevor- 
ſteht? Kann man mit ſolch einem Verſteckſpiel ſein 
Glück finden?“ 

„Wie du das Use Papa! Sie befindet ſich doch 
in einer Lage — ich nenne das Notwehr. Soll ſie denn 
ruhig zuſehen, wie ihr der Freier entwiſcht?“ 

„Hilde — du biſt ein kluges Mädchen, aber es fehlt 
dir dafür anderes. Dir fehlt der feine Herzenstakt, das 
Gefühl für Verantwortlichkeit und makelloſe Ehren- 
haftigkeit. Du ſiehſt nur praktiſche Ziele und biſt ſkrupel- 
los in der Wahl der Mittel, ſie zu erreichen!“ 

„Ach, Papa — wie oft haſt du mir ſchon ſo eine Rede 
gehalten! Ich bin ſo, wie ich bin, und in den idealen 
Welten, in denen man rechts und links auf Hinderniſſe 
ſtößt, die doch meiſtens nur die Einbildung aufgebaut 
hat, finde ich mich nicht zurecht. Sag doch ſelbſt, was 
dabei herauskommt, wenn man immer verzichtet, immer 
großmütig und bedenklich ift? Man ift nur der dumme!“ 

Kandelhart ſchüttelte den Kopf. „Herz und Ge— 
wiſſen ſind gewichtige Faktoren —“ 

„Was wird denn groß danach kommen, wenn Su— 
ſanne ſich den jungen Ruyter rechtzeitig eingefangen 
hat? Sie ſei ſchlau genug geweſen, ſich herauszuziehen, 
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wird es höchſtens heißen. Und ſie behält doch auch 
etwas, ſie iſt doch nicht ganz ohne Mitgift. Wenn ſie 
ihm auch nicht ſo viel mitbringt, wie er gehofft hat, 
na — er hat doch ſelber genug, und dazu bekommt er 
ihre ganze kleine ſüße Perſon!“ 

Der Bankdirektor gab es auf, feine Tochter zu be- 
lehren. Er wußte aus Erfahrung, daß der Schluß der 
Unterredung genau wieder in den Anfang einmündete. 
Er ließ ſie allein und ging in ſein Zimmer zurück. 

Hildburg aber ſtellte ſich vor den Spiegel und ordnete 
ihr Haar. Mit dem Bilde, das der Spiegel ihr zurück 
gab, durfte ſie wahrlich zufrieden ſein. Sie lächelte, 
und wiegte ſich in den Hüften. 

Schönheit und Geld! Hatte ſie nicht alles, was das 
Leben reich und wert macht? Waren das nicht die 
ſicherſten Bürgſchaften für das Glück? Konnte man 
damit nicht alles haben? 

Geſchmückt wie eine Fee erwartete ſie am Abend 
das Auto, in dem der amerikaniſche Kröſus fie zum 
Theater führen wollte. 

Mit einem ganz eigentümlichen Gefühl hatte Nor- 
bert v. Halling am frühen Morgen die Straße betreten. 
Die Größe und Schwierigkeit deſſen, was er ſich zu 
unternehmen unterfing, kam ihm noch nicht recht klar 
zum Bewußtſein, denn zu ruhiger Überlegung war 
noch keine Zeit geweſen. Vom Ehrgeiz angeſtachelt, 
ſich als ganzen Mann gegenüber der amerikaniſchen 
Arbeitsmaſchine, dem dickköpfigen Dollarmann, zu er- 
weiſen, hatte er ſich in ein Abenteuer hineingeſtürzt, 
deſſen Folgen in den kurzen Minuten des Entſchluſſes 
nicht zu überſehen geweſen waren. 

Er ſchlenderte nachdenklich über die breiten Straßen 
und Plätze, die noch wenig von Menſchen belebt waren, 
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und kam fo allmählich immer mehr aus den eleganten 
Stadtteilen heraus, in denen er zu leben gewohnt war. 
Ein dunkles Gefühl ſagte ihm, daß er als ein Arbeit- 
ſuchender dorthin gehöre, wo die Straßen enger und 
finſterer wurden, wo hinter langen, öden Mauern die 
Hämmer klopften und die Dampfpfeifen ſchrillten, wo 
die Kohlenberge ſich häuften, und wo eine Menſchheit 
hauſte, die im Schweiße des Angeſichts ihr Brot aß. 

Norbert ſetzte ſich, die Hände in den Taſchen, auf 
eine Bank, die in einer dürftigen Anlage unter einem 
kümmerlichen Baum ſtand, und dachte nach. „Daß 
ich arbeiten kann, iſt keine Frage,“ ſagte er zu ſich ſelbſt; 
„meine phyſiſchen Kräfte hat der Amerikaner auch wohl 
gar nicht angezweifelt. Schwieriger aber iſt es, Ar- 
beit auch zu finden.“ 

Ihm dämmerte die Ahnung, daß es ſoziale Probleme 
gab, die für die arbeitenden Schichten des Volkes von 
einſchneidendſter Bedeutung waren, und mit denen er 
ſich bisher ſo gut wie gar nicht beſchäftigt hatte. Er 
hatte wohl hie und da einen Artikel geleſen über An- 
gebot und Nachfrage, über Lohnverhältniſſe, über Ar- 
beitgeber und Arbeitnehmer, aber was er las, hatte ihn 
nicht ſonderlich intereſſiert und ihn weiter nicht auf- 
geregt. Jetzt traten diefe volkswirtſchaftlichen Fragen 
an ihn heran als Leib- und Magenfragen, und er er- 
kannte die Unerbittlichkeit des unterſten Kardinalſatzes 
aller ökonomiſchen Verhältniſſe: wenn du nicht arbeiteſt, 
wirſt du nichts zu eſſen haben, und wenn du nicht eſſen 
kannſt, mußt du verhungern. 

Vorerſt machte ihn das aber nicht bange. Mit 
Humor ſich in die ungewohnte Rolle hineinfindend, die 
er nun acht Tage — acht lange Tage! — ſpielen ſollte, 
kehrte er vergnügt ſeine Taſchen um, um feſtzuſtellen, 
daß wirklich kein Pfennig darin war. Nicht ein einziger 
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elender Pfennig! Die mit Vanknoten vollgeſtopfte 
Brieftaſche, das mit Geld gefüllte Portemonnaie hatte 
der Klubkellner in Obhut. Er mußte alfo Geld ver- 
dienen. 

Wie macht man das? 

Nun, man bot feine Arbeitskraft an, plagte ſich red- 
lich ein paar Stunden für andere Leute und empfing 
dafür klingendes Entgelt — eine Mark oder zwei, wahr- 
ſcheinlich eine Bagatelle, eine Lächerlichkeit. Dafür 
aß man ſich in irgend einem Reſtaurant nach Möglich- 
keit ſatt und ſchlief irgendwo in einem mehr oder minder 
harten Bett. Am nächſten Morgen begann der Kreis- 
lauf dieſes eigentümlichen Lebens, das nur darauf zu- 
geſchnitten war, den knurrenden Magen zu befriedigen 
und in der Nacht ein Plätzchen zu haben, wohin man 
das müde Haupt legen konnte, von neuem. 

Warum ſollte er das nicht fertig bekommen — nur 
acht Tage lang? 

Es ſchüttelte ihn, wenn er daran dachte, daß Mil- 
lionen jahraus, jahrein jo leben mußten in der Sret- 
mühle des täglichen Erwerbs. Nein, da war es doch 
ein köſtlicher Troſt, daß er nach überſtandener ſaurer 
Zeit wieder in ſein glänzendes Leben zurückkehren durfte. 
Er ſpielte ja nur Komödie — Gott ſei Dank! 

Vorläufig war er ſatt. Sein Magen richtete noch 
keine direkte kategoriſche Aufforderung an ihn, für 
weitere Zufuhr zu ſorgen. Aber das würde nicht lange 
dauern. Darum mußte er ſchon jetzt Arbeit ſuchen. 

„Ich werde ſchon finden, was ich brauche,“ dachte 
er zuverſichtlich. 

Auf den Straßen war es lebendig geworden. Ar- 
beiter und Arbeiterinnen, Kontoriſten und Ladenfräu- 
lein, Beamte und Angeſtellte aller Art eilten auf ihre 
Poſten. 
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„Alle diefe Menſchen,“ fuhr er in feinen Betrach- 
tungen fort, „haben Arbeit und Verdienſt. Für mich 
wird ſchon auch irgendwo ein Plätzchen fein.“ 

Da ſtand ein Schutzmann, und Norbert wendete ſich 
höflich an ihn mit der Frage, wo Arbeitsloſe Arbeit be- 
kommen könnten. Der Schutzmann maß ihn von Kopf 
bis zu Fuß und beſchrieb ihm ausführlich Straße und 
Weg. 

Norbert kam in einen Stadtteil, den er noch nie be- 
treten hatte. Als er vor dem bezeichneten Haufe an- 
langte, ſtand da ein Haufen von Menſchen, zu einem 
Knäuel geballt, und die vorderſten und erſten, die ſo 
glücklich geweſen waren, einen bevorzugten Platz zu 
erhaſchen, preßten ſich in einen ſchmalen Gang, deffen 
Ende auf eine verſchloſſene Tür zuführte. Sie warteten 
geduldig, bis ſich dieſe Tür öffnen würde. 

„Das ift geradefo wie beim Theater,“ dachte Hal- 
ling, „wenn Caruſo ſingt oder irgend eine andere Größe!“ 

Sollte er ſich anfügen an dieſen Haufen? 

Beim Nähertreten ſtiegen derartig beleidigende Ge- 
rüche in feine verwöhnte Nafe, daß er ſchaudernd ab- 
ſeits trat. 

„Wann werden die letzten darankommen?“ erkun- 
digte er ſich bei ſeinem Nachbarn, deſſen Rock am Armel 
zerriſſen war, und deſſen Schuhwerk ſich in einem höchſt 
fragwürdigen Zuſtande befand. 

„Um zwölf oder eins,“ war die Antwort. 

Da wendete Norbert ſich ab und ging weiter. Das 
hielt er einfach nicht aus, zwiſchen dieſer Menge ein- 
gekeilt bis zur Mittagszeit zu ſtehen. Er mußte es auf 
andere Weiſe verſuchen. | 

Dieſe alle, die fih da drängten wie eine Lämmer- 
herde, hatten ja nichts zu bieten als die rohe Kraft ihrer 
Fäuſte — es waren wohl die Elendeſten und Armſten 
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unter den Stellenloſen. Norbert v. Halling hatte mehr 
zu bieten. Er beherrſchte die franzöſiſche Sprache und 
war ein durch Lektüre ſchöngeiſtiger und wiſſenſchaft- 
licher Werke durch und durch gebildeter Mann. Jeder 
Arbeitgeber mußte ſich glücklich ſchätzen, eine ſolche 
Kraft bei ſich einzuſtellen, und würde nach Ablauf der 
acht Tage nur mit höchſtem Bedauern ihn wieder ziehen 
laſſen. 

Geiſtige, ſeinen Fähigkeiten angepaßte Arbeit mußte 
er ſuchen. 

Es war acht Uhr morgens, als er ein vornehmes 
Geſchäft betrat. 

„Ich wünſche den Herrn Chef zu ſprechen.“ 

„Der Chef iſt noch nicht da. Was wünſchen Sie?“ 

„Ich — ich ſuche Arbeit. Ich verſtehe —“ 

„Bedaure ſehr. Bei uns iſt jeder Platz beſetzt.“ 

Er wurde ſofort wieder hinauskomplimentiert. 

Er verſuchte ſein Heil bei einem zweiten, dritten, 
vierten Geſchäft, er war in Kontoren und Amtsftuben, 
in Buchläden, Konfektionsgeſchäften, Banken, Mate- 
rialienhandlungen und allen möglichen anderen Be- 
trieben — überall die gleiche Antwort, bald höflich, 
bald grob. 

„Haben Sie Zeugniſſe?“ fragte man ihn auch ein- 
mal. 

Norbert mußte verneinen. Er hatte nichts als den 
redlichen Willen, ſich acht Tage lang durch gewiſſenhafte 
Arbeit und Pflichterfüllung ſelbſt zu erhalten. 

Man zuckte die Achſeln und ſchüttelte den Kopf. 

Es war Mittag. Alle Gänge waren vergeblich ge- 
weſen. Auch nicht einen Schimmer von Hoffnung hatte 
man ihm gelaffen, daß er irgendwo brauchbar und will- 
kommen war. 

Sein Magen knurrte. Nie in ſeinem Leben hatte 
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er ein ſolches Gefühl gehabt. Er wußte nur, wie es 
tut, wenn man allzu ausgiebig ſatt iſt und des Guten 
reichlich viel getan hat, aber nicht, wie der Menſch ſich 
fühlt bei leerem Magen. 

Er biß die Zähne zuſammen und ſchnallte den Gurt 
feſter. So leicht verhungerte man ja noch nicht. 

Der Zufall führte ihn wieder nach der Bank, auf 
der er am frühen Morgen geſeſſen hatte. Die Menge 
flutete an ihm vorüber, ſchwatzend und lachend, ab- 
gehärmt und verbiſſen, unter Laſten keuchend, von An- 
ſtrengung ermattet. Andere wieder ſorglos und tän- 
zelnd, mit zufriedenen Blicken. Kein Menſch kümmerte 
ſich um ihn. 

Da wurde ihm eines gewiß: er hatte heute das Leben 
kennen gelernt, wie es in Wahrheit ift — hart, erbar- 
mungslos. Ja, wenn man Geld hat, wenn man ge- 
wohnheitsmäßig die Nickel- und Silberſtücke als Trink- 
gelder um ſich herſtreuen kann in die ausgeſtreckten Hände 
— da beugen fih alle Rüden, da lächeln alle Mienen, 
da iſt alles glatt und eben und ſchön! Aber wer keines 
hat, der wird geſtoßen und getreten, muß ſich demütigen 
und darf doch nicht muckſen! Was hatte er heute morgen 
ſchon ertragen an ſchroffer Behandlung und unfreund- 
lichen Worten! Er hatte es auf ſich genommen um der 
Wette willen, die er gewinnen wollte, und er war ent- 
ſchloſſen, den Kelch noch weiter zu leeren. Er war ja 
nicht in Wirklichkeit ſo ein armer ſtellenloſer Teufel, 
der von Haus zu Haus lief, um Arbeit zu erbetteln, 
ſondern blieb der reiche Norbert Halling, der, wenn er 
wollte, hingehen durfte in das palaisartige Klubhaus, 
wo jetzt die anderen Gourmets ſaßen und ſich gütlich 
taten. 

Wie furchtbar war doch das Geſpenſt der Arbeits- 
loſigkeit, wie ſchrecklich das Schickſal aller derer, die 
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gern ihre Kräfte einſetzen wollten um einen Hunger- 
lohn, und die doch nichts fanden und mit geſenkten 
Häuptern vorüberſchlichen an den Glücklicheren, die ſich 
ſättigen durften. 

Er bezwang ſeinen Hunger. Sich aufraffend eilte 
er nach dem Hafen, wo man ſo viele Hände brauchte. 

Da lag ein Schiff, das Kohlen einnahm. Über eine 
ſchmale Planke, einen ſchwanken Steg, der das Schiff 
mit dem Ufer verband, ſchritt gebückt die Schar der 
Kohlenſchlepper mit den ſchmutzigen Säcken auf der 
Schulter. 

Er trat an einen der Aufſeher heran und bat, man 
möge ihn einſtellen. 

Der Mann ſah den Ankömmling an und ſchüttelte 
den Kopf. „Sie ſind nicht kräftig genug. Leute wie 
Sie können wir nicht gebrauchen.“ 

„Verſuchen Sie's. Ich bin kräftiger als Sie glau- 
ben.“ ü 

Norbert hatte wirklich einen gut trainierten, durch 
planmäßige Sportübungen geſtählten Körper. Er ge- 
traute ſich's ſchon, fo einen Sack bis zum Schiff zu 
tragen. 

Nach drei Minuten war Norbert eingereiht. Hier 
ſchien es wirklich an Arbeitskräften zu fehlen. Er fhau- 
felte ſich ſeinen Sack voll und nahm ihn wie die anderen 
mit einem Ruck auf die Schultern, nachdem er fid vor- 
her feines Roges entledigt hatte. Seine feine weiße 
Wäſche kam zum Vorſchein. 

„Donnerwetter!“ ſagte ſein Hintermann. „Was 
der Kerl für 'n Hemd auf dem Leibe hat! — Du, du 
biſt wohl 'n verarmter Kavalier!“ 

Norbert ſchleppte im Schweiß ſeines Angeſichts. 
Die ſchwere Laft zog ihn faſt nieder, und nur mit gewalt- 
ſamſter Anſtrengung hielt er ſich aufrecht. Von der 
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Stirn troffen ihm die dicken Tropfen, und ſein Körper 
glühte wie im Heißluftbade. 

Nach einer Viertelſtunde war er ſo ſchwarz wie die 
anderen. Doch freute er ſich, daß es ging. 

Ja, es ging wirklich. Freilich, er mußte ſich oftmals 
verſchnaufen, öfter als die anderen. Der gutmütige 
Wächter, der ihn wohl beobachtet hatte, drückte ein 
Auge zu. 

Als es Feierabend war, hatte Norbert eine Mark 
und fünfzig Pfennig verdient. Das ſchmutzige Geld 
wurde ihm von ſchmutzigen Fingern in ſeine noch 
ſchmutzigeren Hände gezählt. Ein Gefühl merkwürdiger 
Befriedigung durchzuckte ihn. Er wuſch fih gründ- 
licher als die anderen, bei denen die ſchwarze Farbe 
unaustilglich zu haften ſchien, zog feinen Nock wieder 
an und ging. 

Er hatte Geld. Er konnte eſſen gehen. 

Niemals hätte Norbert gedacht, daß ſein Fuß ein 
ſo elendes Wirtshaus betreten würde. Aber er nahm 
das erſte, das er antraf, eine Schifferkneipe, wo er 
zwiſchen allerlei Volk, deſſen lautes, rohes Betragen 
ihm auf die Nerven ging, ſein Mahl verzehrte. Er hatte 
auch nicht für möglich gehalten, daß man fo ſpottwohl- 
feil eſſen könnte. Speiſen, die er ſonſt nicht angerührt 
hätte, ſchlang er mit Gier hinunter, und es ſchmeckte 
ihm beffer als Auſtern und Trüffelpaſtete. Seine Kinn- 
backen kauten, bis kein Krümelchen mehr auf dem Teller 
war, und ein halbes Brot, das man daneben gelegt 
hatte, verſchwand ebenfalls. 

Für das Nachtquartier blieb eine bebentlic kleine 
Summe. Gern hätte er das Geld auch noch in Speiſe 
umgeſetzt, aber er war vorſichtig geworden. Vielleicht 
glückte es ihm, am Abend noch eine Kleinigkeit dazu zu 
erwerben, wahrſcheinlich aber nicht. 
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Er trieb fih auf den Straßen umber und überlegte, 
wo er nächtigen follte. 

Es wurde Nacht, und die Beleuchtung flammte auf. 
Wenn der Arbeiter mit feinem Tagewerk fertig iſt, be- 
ginnt das Leben der vornehmen Welt. 

Am Opernhaus fuhr Auto um Auto, Equipage um 
Equipage am Portal vor. Den Hut in die Stirn ge- 
drückt, ſtand Norbert zur Seite und blickte auf das ihm 
ſo wohlbekannte Treiben, von dem er ausgeſchloſſen war. 

Erfinderiſche Armut drängte fih an die Wagen her- 
an, um durch kleine Dienſte und Gefälligkeiten ein paar 
Groſchen zu erhaſchen. 

Nein — ſo weit konnte ſich Norbert nicht erniedrigen, 
einen Wagenſchlag aufzureißen, Schirme und Tücher 
in Empfang zu nehmen und mit demütiger Gebärde 
ein Nickelſtück einzuſtecken, das der elegante Herr aus 
der Taſche zog. | 

„Ah!“ entfuhr es ihm plötzlich. 

Aus einem der Auto, die heranrollten, ſtieg in ganzer 
imponierender Länge Mr. King. Er reichte galant 
einer Dame die Hand, um ihr beim Ausſteigen behilf- 
lich zu fein. 

Dieſe Dame war Hilde Kandelhart. In ihrem mode- 
farbenen Mantel, dem prächtigen Spitzenſchal und den 
glitzernden Juwelen, die fie zur Schau trug, fab die 
junge Schönheit fo reizend aus, daß die Augen der Um- 
ſtehenden wie gebannt auf ihrer Erſcheinung hafteten. 

King ging, ſorgſam um ſie bemüht, an ihrer Seite, 
und ſie lächelte ihm holdſelig zu. Beide verſchwanden 
in dem weiten Eingang, und ihr Auge ſtreifte gleich- 
mütig über die Menge hin, die gaffend daſtand. 

Halling fühlte fih von einer Eiferſucht gepackt, und 
ein Gedanke blitzte in ihm auf, der der ganzen Situa- 
tion, in der er ſich befand, ein anderes Licht gab. 
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Darum alfo! 

Dieſer geriſſene Amerikaner hatte ihn auf eine ſehr 
einfache Weiſe kalt geſtellt! Ah, wie hatte er fih über- 
tölpeln laſſen! 

Hatte nicht Rupter in febr deutlicher Weiſe auf die 
Gefahr hingewieſen, die ihm in ſeinen Bewerbungen 
um Hildes Gunſt von ſeiten des Amerikaners erwachſen 
könne? Und er — hatte er nicht lachend jede Möglich- 
keit meit von ſich gewieſen? Hatte er jenen nicht ſogar 
ausdrücklich ermuntert? 

Niederträchtig! Gefangen in der eigenen Schlinge! 
Was lag jenem King an dem Verluſte von tauſend 
Pfund? „Halt — ſo weit ſind wir doch noch nicht!“ 
ſagte Halling plötzlich laut vor ſich hin. „Warten Sie, 
verehrter Miſter. Sie ſollen ſich noch wundern!“ 

Er ging ins Arbeiterviertel zurück, und auf dem Wege 
beruhigte er ſich mehr und mehr. Er ſchlief in der Nacht 
ſo feſt und traumlos, wie er lange nicht geſchlafen hatte. 
Die Müdigkeit harter Tagesarbeit ſaß ihm in den 
Knochen. 

Wo er nächtigte und wie ſein Kämmerlein und ſein 
Lager beſchaffen war, darüber hat er niemals etwas 
verlauten laſſen. — 

Der zweite Tag brachte neue Suche nach Arbeit und 
neue Enttäuſchung. Am Mittag plagte ihn der Hunger 
noch grimmiger wie geſtern, ſo grimmig, daß ihm das 
Verſtändnis dafür aufging, wie jemand, vom nagenden 
Hunger gepeinigt, zum Dieb, ja zu einem noch ſchwe— 
reren Verbrecher werden konnte. An den Reftau- 
rationen, an den Brot-, Fleiſch- und Delikateßläden 
ſchlich er vorbei mit lechzender Zunge. 

„Ich mache doch lieber ein Ende!“ brummte er mib- 
mutig, als er wieder einmal mit einem „bedaure ſehr“ 
abgewieſen worden war. Er hatte Steine ſchleppen 
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wollen bei einem Neubau, hatte ſich aber ſo ungeſchickt 
dabei angeſtellt und ſo viel Unheil angerichtet, daß man 
ihn mit einem Schimpfwort davonjagte. 

Beim Kohlenſchleppen ſtellte man ihn ebenfalls 
nicht wieder ein. Auch da war er nur eine halbe Ar- 
beitskraft. 

„Ich mache ein Ende!“ wiederholte er. In einer 
halben Stunde konnte er bei King fein und das Auf- 
geben der Wette melden. 

Aber auf dem Wege dahin, den er ſchon betreten 
hatte, wendete er ſich doch wieder um, mit grimmigem 
Trotz vor ſich hinflüſternd: „Nein, ich will's zwingen! 
Er ſoll nicht triumphieren!“ 

Das Suchen begann von neuem. 

Er war in eine Vorſtadt hineingeraten, wo Miets- 
kaſerne an Mietskaſerne ſtand. Die Bilder der Armut 
entrollten fich in abſchreckendſter Form vor feinen Augen, 
verwahrloſte Kinder und verkommenes Geſindel hockte 
in den Straßen und Höfen. Keifende und zankende 
Stimmen tönten aus den Fenſtern, ſtruppige Hunde 
balgten ſich um Knochenüberreſte. 

Hier gab's kein Arbeitsangebot. Die hier hauſten, 
freuten ſich alle, wenn ſie ſelber Arbeit hatten. 

Norbert machte da an ſich ſelbſt eine merkwürdige 
Entdeckung. Die Berührung mit der ſchmutzigen Armut 
löfte in ihm nicht mehr das Gefühl des Ekels aus, ſondern 
das des unendlichen Mitleids. 

Zwei Tage nur war er jetzt ein Unglücklicher unter 
den Unglücklichen; dieſe zwei Tage hatten ſein Urteil 
von Grund aus geändert. Er hatte einen Lehrkurſus 
durchgemacht, in dem er mehr lernte als bei der Vor- 
leſung des gelehrteſten Profeſſors der Nationalöko- 
nomie. 

Die Welt erſchien ihm wie eine Hölle! 
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Hunderttauſende litten und kämpften und rangen 
darin um einen Schein von Glück, um ein Phantom 
von Daſeinsfreude. Und die Beſitzenden kümmerten 
ſich nicht um die elende Maſſe, ſchlemmten an reichen 
Tiſchen im Überfluß, ſahen ruhig zu, wie die anderen 
darbten und ſtöhnten. Sie ſelbſt waren ja ſatt, was 
gingen ſie die anderen an! Und er ſelber, Norbert 
v. Halling, hatte zu denen gehört, die von Genuß zu 
Genuß taumelten, jede Begierde befriedigten und doch 
oft in Verlegenheit waren, auf welche Weiſe ſie ihren 
Überfluß verwenden ſollten. 

Ein armes Weib rannte an ihm vorüber mit einem 
Säugling auf dem Arm, der in Lumpen gewickelt war. 
Der hoffnungsloſe Ausdruck ihres Geſichts ſchnitt ihm 
fo ins Herz, daß er ſofort feine Börſe in ihre Hände ge- 
leert haben würde, hätte er eine gehabt! 

Der Menſchheit Jammer packte ihn und kehrte ſeine 
Seele um und um. 

Da mochte auch viel Schuld fein, viel ſelbſtgeſchaf⸗ 
fenes Elend, Abgründe von Schlechtigkeit und Ber- 
worfenheit. Aber dennoch: war diefe geplagte Menſch⸗ 
heit das Ergebnis der hochgeprieſenen Kultur, der mit 
Siebenmeilenſtiefeln fortſchreitenden Erkenntnis auf 
allen Gebieten? 

In dieſen Augenblicken ſtarb der Genußmenſch in 
ihm, der tatenloſe und gedankenloſe Träumer, und 
etwas Neues wuchs auf, noch in unklaren Umriſſen, 
noch unfertig und ſchattenhaft, aber nie wieder ganz 
zu tilgen, der Keim und der Anſatz zu einer anderen 
Lebensauffaſſung. 

Er ging mechaniſch weiter, wohin, das wußte er 
nicht. Zuweilen taumelte er, mußte innehalten, um 
Kräfte zu ſchöpfen. Er empfand ein allgemeines Ge— 
fühl der Schwäche, eine grenzenloſe Mattigkeit und 

1914. XI. | | 9 


130 Die Wette des Amerikaners. a 


— 2 — — — n: 


Abſpannung. Es war ihm, als müſſe er hinſinken und 
ſchlafen. 

Plötzlich riß er die Augen auf. 

Er erblickte ein einfaches Landhaus, mit einem 
Garten umgeben, in dem ſchattenſpendende Bäume 
ſtanden und Blumen. Das Ganze war von einem 
hohen, eiſernen Gitter umfriedigt, und hinter dem 
Gitter ſtand eine wunderliebliche Erſcheinung im 
weißen Kleide, zwei große, blaue Augen ſchauten ihn 
mitleidig und teilnahmvoll an. 

„Sind Sie krank?“ tönte eine weiche, melodiſche 
Stimme. 

Norbert raffte den letzten Reſt feiner Kraft zu- 
fammen. „Ich habe Arbeit geſucht und keine gefunden,“ 
ſagte er ſchlicht. 

Die Gittertür öffnete ſich ihm; das ſchöne Mädchen 
ließ ihn eintreten. 

„Wir könnten Fhnen wohl Arbeit geben, denn unfer 
Gärtner hat uns im Stich gelaſſen. Wenn Sie alſo 
ehrlich und ordentlich ſind —“ 

Norbert fühlte, wie ſeine Kräfte dahinſchwanden. 
Er ſetzte ſich aufſtöhnend auf die Eingangstreppe. 

„Vater!“ hörte er das Mädchen rufen und ſah, wie 
ein Herr mit einem langen weißen Bart auf ihn zutrat. 

Er fühlte ſich an der Schulter gefaßt. „Haben Sie 
Hunger?“ 

Norbert nickte. Kein Wort kam mehr über ſeine 
Lippen. l 

„Käthe, lauf und bring herbei, was du gerade findeſt. 
Wir müſſen den armen Menſchen erſt wieder auf die 
Beine bringen.“ 

Schon die Ausſicht auf ein Eſſen belebte Norbert. 
Er ſah, wie das Mädchen davoneilte und gleich darauf 
wiederkam. Eine dampfende Suppe wurde ihm ge- 
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reicht, und er löffelte fie gierig aus. Er aß noch einen 
zweiten und dritten Teller. 

Das war Barmherzigkeit und Hilfe zur rechten 
Zeit! 

Es war ihm, als höre er in dieſem Augenblick Kings 
Stimme reden: „Am dritten Tage werden Sie ver- 
hungert ſein.“ 

Seine Kräfte kehrten zurück. Das Mädchen ſtand 
in der Ferne und ſah mit ihren blauen Augenſternen 
zu ihm hin. 

Seine Jugendkraft hatte den letzten Neft der Ent- 
kräftung überwunden. 

Dann gab ihm der alte Herr einen Spaten in die 
Hand und zeigte ihm, wie er die Beete umgraben müſſe. 
Er hatte nicht gefragt nach Papieren und Zeugniſſen, 
vielleicht hatte er in Norberts Augen geleſen, daß er es 
hier mit einem Menſchen von beſonderer Art zu tun 
hatte. 

Halling grub und pflanzte und begoß und band — 
und er hatte ſeine Freude daran. Verſtohlen folgten 
ſeine Blicke der ſchlanken Geſtalt der Tochter des Hauſes, 
die einen Blumenſtrauß wand und leiſe dazu ein Lied- 
chen ſang. 

Ein Idyll — nach all dem Schrecklichen. Eine 
Wohligkeit kam über ihn, ein unnennbar glückliches 
Gefühl. 

Viel zu früh ward ſeiner Tätigkeit Einhalt getan. 

Der alte Herr, an deſſen Arm ſich die junge Tochter 
ſchmiegte, trat an ihn heran. „Sie haben wacker ge- 
ſchafft. Ich hätte Ihnen das kaum zugetraut. Wie 
heißen Sie?“ 

„Norbert.“ 

„Hier haben Sie Ihren Lohn für heute. Gehen Sie 
in die Küche, wo Ihnen Eſſen gereicht werden ſoll. 
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Wenn Sie morgen wiederkommen wollen, ſoll es mir 
recht ſein. Gute Arbeitskräfte ſind ſelten.“ 

Das war für Halling eine neue Weisheit. Er war 
auf der Jagd geweſen nach Arbeit wie ein Verrückter, 
und nun hieß es, daß gute Kräfte begehrt ſeien. 

Aber er zerbrach ſich nicht lange den Kopf. Die 
glückliche Stimmung, die in feinem Herzen Platz ge- 
griffen hatte, ließ keinen Raum zu tiefſinniger Erörte- 
rung weiterer wirtſchaftlicher Probleme. 

Ging von den blauen Augen des jungen Mädchens 
ein ſtiller, ſanfter Strom des Friedens aus? — 

Am anderen Morgen ſtellte er ſich pünktlich wieder 
ein. Der alte Herr mit dem guten Geſicht war wieder 
da, der Schatten der hohen Bäume umfing ihn, und 
es war ihm wie im Märchen. War er nicht der ver- 
wunſchene Prinz, auf acht Tage zur Strafe in einen 
armen Gärtnerburſchen verwandelt, und war die lichte 
Geſtalt, die leichtfüßig durch Blumen und Büfche lief, 
nicht die junge Königstochter? 

„Sie ſcheinen mir ein ordentlicher Menſch zu ſein, 
Norbert.“ 

Sein Brotherr ſtand neben ihm und ſah ihn ſcharf an. 

Halling gab ihm Antwort, ſo weit es angängig war, 
nur als er nach ſeiner früheren Beſchäftigung und nach 
ſeinen Lebensſchickſalen gefragt wurde, antwortete er 
ausweichend. 

Natürlich hatte er bereits das Adreßbuch nachgeſehen, 
um zu erfahren, wie fein Wohltäter heiße. Und das 
Orakel der Großſtadt, das in die Paläſte wie in die 
Dachkammern hineinleuchtet, hatte ihm enthüllt: Gar- 
tenſtraße 6. v. Romberg, Oberſt a. D. 

„Käthe v. Romberg,“ ſagte Halling ſanft und wie 
ſtreichelnd, ſo oft er an das Mädchen im weißen Kleide 
mit den blauen Augen dachte. Und er dachte oft an 
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fie, ſolange er im Rombergſchen Garten Beſchäftigung 
fand. 

Er ſah ſie täglich mehrere Male, vormittags und 
nachmittags, ja zuweilen redete er ſogar einige Worte 
mit ihr. Ganz unbedeutende Worte waren es, aber 
ſie ſaßen feſt in dem Herzen Norberts, als ſeien ſie darin 
eingemauert für alle Ewigkeit. 

Und Hilde Kandelhart? 

O nein, deren Platz hatte die ſüße kleine Oberſten⸗ 
tochter nicht eingenommen; ſie hatte nicht eine ältere 
Nebenbuhlerin verdrängt. Halling erkannte mit großer 
Klarheit, daß jene niemals ſo recht darin gewohnt 
und Wurzel gefaßt hatte. 

Die acht Tage waren herum. Im Garten gab es 
auch nichts mehr zu tun. 

Nun mußte Halling dem Oberſten ſagen, daß er 
zunächſt nicht mehr kommen werde, aber er würde ſich 
bald wiederſehen laſſen — bald, ſehr bald ſogar! 

Der Oberſt kam ihm zuvor. „Junger Mann,“ ſagte 
er am letzten Abend, „in der nächſten Zeit habe ich keine 
Arbeit mehr für Sie.“ 

Norbert machte eine zuſtimmende Verbeugung. Er 
vergaß, daß er ein einfacher Gärtnerburſche war und 
daß er ſich nicht auf dem Parkett bewegte. Unter des 
Oberſten durchdringendem Blick errötete er leicht. 

„Sie haben ſich,“ fuhr der Alte fort, „vortrefflich 
geführt, fleißig gearbeitet und einen guten Eindruck 
hinterlaſſen. Ich bin erbötig, Ihnen zu Ihrem Fort- 
kommen behilflich zu ſein, wenn Sie meiner be— 
dürfen.“ 

„Herr Oberſt find zu gütig —“ 

„Vielleicht bedürfen Sie der Hilfe ganz beſonders. 
— Mir können Sie ſich ruhig anvertrauen!“ 
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Wieder ein ſcharfer, durchdringender Blick des alten 
Militärs. 

„Wie meinen Herr Oberſt?“ fragte Halling. 

„Ach was,“ fing der alte Herr an zu poltern, „mir 
machen Sie nichts vor. Sie ſind weder ein Gärtner, 
noch ein gewöhnlicher Arbeiter. Ich habe Sie be- 
obachtet. Sie hatten ja noch nicht einmal die elemen- 
tarſten Handgriffe los. Sie ſtammen aus guter Fa- 
milie, haben Kinderſtube und geben ſich zuweilen wie 
einer aus den beſten Ständen. Dazu tragen Sie ein 
Schuhwerk, das aus den erſten Läden ſtammt, und 
Ihre Hände waren, als Sie kamen, ſo zart und gepflegt, 
als hätten Sie noch nie einen Spaten in der Hand ge- 
habt.“ 

„Herr Oberſt haben ſehr richtig geſehen,“ ſagte Nor- 
bert. 

„Na alſo. Sie ſind nicht, was Sie ſcheinen. Darum 
frage ich noch einmal, ob ich Ihnen helfen kann, daß 
Sie wieder in geordnete Verhältniſſe kommen. Schütten 
Sie mir Ihr Herz aus.“ 

„Es mag Ihnen genügen, Herr v. Romberg, wenn 
ich Ihnen mitteile, daß ganz eigenartige Verhältniſſe 
mich zu Ihrem Gärtnerburſchen gemacht haben. 
Übrigens — wenn Sie fo bald erkannten, daß ich eigent- 
lich woandershin gehöre, fo wundert es mich um fo 
mehr, daß Sie mich behielten. Ich konnte ja auch ein 
ganz gefährlicher Burſche ſein.“ 

„Junger Mann,“ antwortete der Oberſt, „ich will 
Ihnen geſtehen, daß mir ſolche Gedanken gekommen 
ſind. Man kann ja, Gott ſei's geklagt, nicht vorſichtig 
genug ſein. Meine Tochter hat aber für Sie ein gutes 
Wort eingelegt. Sie hat ein zu weiches Herz. Das 
Kind kann keine Fliege leiden ſehen und tut mir des 
Guten faſt ein wenig zu viel. Ja, der haben Sie's 
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eigentlich zu verdanken, daß ich Sie nicht ſtrammer 
aufs Korn nahm. Und dann fand ich ja ſelbſt bald her- 
aus, daß Sie nichts Böſes im Schilde führten. — Na, 
und nun frage ich zum letztenmal: kann ich für Sie etwas 
tun? Meine Käthe hat mir in den Ohren gelegen, ich 
folle Ihnen unter die Arme greifen. Verkrachte Eri- 
ſtenz — was? Früher mal beſſere Tage geſehen — am 
Ende gar ſtudiert?“ 

„Ich erkenne Ihre Freundlichkeit in ihrer ganzen 
Größe an, Herr Oberſt,“ antwortete er, „aber —“ 

„Wie Sie wollen.“ 

Der Oberſt ging brummend davon. 

Seinem Märchenparadies einen Abſchiedsgruß zu- 
winkend, ſchied Norbert mit dem Vorſatz, ſo bald als 
möglich in ſeiner wahren Geſtalt wiederzukehren. 

Ein Wagen rollte an ihm vorüber. Darin ſaß 
der Bankdirektor Kandelhart und ſeine Tochter Hilde. 
An ihrer Seite thronte mit unbeweglichem Geſicht 
Mr. King. 

Sie ſahen ihn nicht — ſo ein gewöhnlicher Arbeiter 
in ſtaubbedecktem Anzug exiſtierte für ſie nicht. 

„Fünf Millionen Dollar!“ dachte Norbert, indem 
er ihnen nachſah. „Die haben mir bei der ſchönen Hild- 
burg den Hals gebrochen. Gewogen und zu leicht be- 
funden! Nun, mich härmt's nicht. Aber die tauſend 
Pfund ſoll mir der edle Miſter als redlich verdientes 
Geld auf den TCiſch legen, und ich weiß auch eine Ber- 
wendung dafür.“ 

Er nahm daheim, von ſeinem Diener mit Staunen 
empfangen, ein Bad, zog fih gründlich um und ver- 
traute die Verſchönerung ſeines äußeren Menſchen 
ſeinem kundigen Friſeur an. Darauf ging er in den 
Klub. 
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Mr. Ring verzehrte gerade ein delikates Hühnchen 
und trank eine Flaſche Rheinwein dazu. i 

Als Norbert v. Halling eintrat, lächelte er, nahm 
feine Serviette ab und ftand auf. o | 

Beide ſchüttelten ſich die Hände. 

„Ich habe die Wette gewonnen,“ ſagte ee 

„Well,“ antwortete der Amerikaner, zog feine Brief- 
taſche und entnahm ihr die entſprechende Summe, 
die er dem jungen Manne einhändigte. 

„Jean!“ rief er ſodann, „ſervieren Sie ein Diner 

von fünf Gängen. — Wie geht es Ihnen, Herr v. Hal- 
ling? Gut bekommen?“ 
V dch bin wohl und munter und febr vergnügt, 
Mr. King. Es iſt mir nicht ſo ſchlecht ergangen, wie 
Sie denken, aber ich habe febr viel erlebt — außer- 
ordentlich viel, äußerlich und innerlich.“ 

„Das müſſen Sie erzählen,“ forderte King auf und 
ſetzte ſich wieder. 

In teils ernſter, teils humoriſtiſcher Weiſe beſchrieb 
Norbert ſeine Erlebniſſe. Nur von den blauen Augen 
da draußen ſagte er nichts. 

King nickte. „Es iſt richtig. Sie haben gewonnen.“ 

„Und doch haben Sie mit Ihrer Behauptung recht 
behalten. Einem jungen Manne aus unſeren Lebens- 
kreiſen dürfte es unmöglich fein, fih mittellos durch- 
zuſchlagen. Ich habe Glück gehabt. Ich habe barm- 
herzige Leute gefunden, die mir meine unzulängliche 
Arbeit bezahlten und mich ſatt machten.“ 

„Das freut mich, freut mich febr. Es kann das vor- 
kommen.“ 

Halling hatte Platz genommen, und mit der Hand 
auf ein zufällig daliegendes Zeitungsblatt weiſend, 
ſagte er: „Sie würden mich verbinden, wenn Sie mich 
in aller Kürze darüber informieren würden, was in 
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meiner Abweſenheit geſchehen ift. Ich habe acht Tage 
wie auf einer öden Inſel gelebt.“ 

„In Amerika —“ 

„O nein, Mr. King, weder Politik noch Kurſe oder 
dergleichen. Was mir da fehlt, hole ich wohl ſelber 
nach. Ich meine wiſſenswerte Begebenheiten aus der 
Geſellſchaft. Hat ſich zum Beiſpiel jemand verlobt?“ 

„No,“ antwortete King. „Daß ich nicht wüßte.“ 

„Es hat ſich alſo gar nichts ereignet?“ 

„Der Konſul Fredebaum hat Konkurs angemeldet.“ 

„Tut mir leid um Ruyters willen. Wie geht es bei 
Kandelharts?“ 

„Sehr gut. Es iſt eine ausgezeichnete Familie. 
Aber Miß Kandelhart ift Ihnen böſe, Herr v. Halling.“ 

„Warum?“ 

„Sie wird es Ihnen ſchon ſagen, wenn Sie hingehen, 
ſie zu beſuchen.“ 

„Sie erwartet mich alſo?“ 

„Das weiß ich nicht. Aber es würde doch ſehr merf- 
würdig ſein, wenn Sie nicht hingingen. Sie wollen 
ſie doch heiraten!“ | 

„Heiraten — ich? Ich denke nicht daran.“ 

„Nicht?“ ö 

„Wiſſen Sie, ich habe mir feſt eingebildet, daß Sie 
ſelbſt mit allen Segeln auf das Ziel losfahren, Hilde 
Kandelhart heimzuführen.“ 

„Ich?“ King machte ein ſehr erſtauntes Geſicht. 

„Ja, Sie! Sie haben Autofahrten mit ihr gemacht, 
haben ſie ins Theater geführt und ſind faſt täglich Gaſt 
im Hauſe. Ein ſolches Benehmen läßt doch nur eine 
derartige Deutung zu.“ 

King lachte laut. Es war das erſte Mal, daß Halling 
ihn in eine ſo kräftige Heiterkeit ausbrechen ſah. 

„Ich will Ihnen ſagen, weshalb ich das Fräulein 
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nicht heiraten werde. Weil ich nämlich ſeit vierund- 
zwanzig Jahren ſchon verheiratet bin und zwei Söhne 
und drei Töchter habe. Nach den amerikaniſchen Ge- 
ſetzen iſt es nicht erlaubt — und ich glaube, nach den 
deutſchen auch nicht, daß man —“ 

„Dann find Sie ja ein ganz gefährlicher Menſch!“ 

„Wieſo?“ 

„Weil Sie das Faktum Ihrer Verheiratung ver- 
ſchwiegen haben.“ 

„Es hat niemand danach gefragt, ob ich eine Frau 
habe oder nicht.“ 

„Sie tragen keinen Ring —“ 

„Das iſt bei uns nicht Sitte.“ 

„Aber Sie haben bei der Familie Kandelhart den 
Anſchein erweckt, daß Sie auf Brautſchau ſind. Sie 
müſſen es ſich gefallen laſſen, daß man Sie für einen 
Heuchler, für einen groben Familientäuſcher hält.“ 

King legte mit großer Umſtändlichkeit Meſſer und 
Gabel zuſammen. „So?“ ſagte er dann, „nun, da hat 
man ſich eben ſelbſt getäuſcht und etwas Verkehrtes 
geglaubt.“ 

„Ich verſtehe Ihr Benehmen auch nicht.“ 

„Ich werde es Ihnen auseinanderſetzen. Ich war 
in der Tat auf Brautſchau hier, aber nicht für mich, 
ſondern für einen anderen, nämlich für Annie Thompſons 
Bruder, der in New Vork wohnt. Der hat das ſchöne 
Bild von Miß Kandelhart geſehen, das fie aus Deutich- 
land mitgebracht hat, und hat ſich bis über beide Ohren 
in das ſchöne Mädchen verliebt. So ſchrecklich unſinnig 
iſt er geworden vor Liebe, daß im Gefchäft nichts mehr 
mit ihm anzufangen war. Er hat ſelbſt nach Deutſch⸗ 
land gewollt, um Miß Kandelhart fein Herz zu Füßen 
zu legen und ihr ſeine Hand anzubieten. Da iſt dann 
ſein Vater zu mir gekommen und hat zu mir geſagt: 
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„Nr. King, Sie fahren in der nächſten Zeit nach Deutich- 
land. Sie werden mir den Gefallen tun und das 
Mädchen aufſuchen und es kennen lernen. Fit fie nicht 
nur ſchön, ſondern auch gut und lieb und verſtändig, 
ſo ſoll mein Sohn ſeinen Willen haben und ſie ſich 
holen — wenn fie will‘. Das hat er gejagt, und ich 
habe den Auftrag ausgeführt und bin hierher gekommen, 
um Miß Kandelhart kennen zu lernen. Allright — 
was?“ 

Halling lachte. 

„Darum bin ich mit ihr ins Theater und im Auto 
ſpazieren gefahren, um ſie kennen zu lernen, ob ſie paßt 
für Mr. Thompſon.“ 

„Und was ift Ihre Meinung?“ 

„No, ſie paßt nicht. Sie iſt ein ſehr ſchönes Mädchen, 
aber ſie hat kein Herz und kein Gemüt. Mr. Thompſon 
würde mit ihr nicht glücklich werden.“ ö 

„Arme Hilde!“ ſagte Halling bedauernd. „Sie hat 
natürlich gemeint, die perſönlichen Huldigungen eines 
fünffachen Dollarmillionärs —“ | 

„Der ſchon viele graue Haare hat und über fünfzig 
Jahre alt iſt,“ fügte King hinzu. „Es iſt nicht gut, allein 
nach dem Geld zu ſehen, wenn man heiratet. Als ich 
meine Frau zum Altare führte, hatten wir beide zu- 
ſammen ein Vermögen von kaum tauſend Dollar.“ 

Halling ſtand auf. „Veſtellen Sie Ihre fünf Gänge 
nur wieder ab,“ ſagte er mit einem Blick auf die kleine 
Uhr auf dem Kamin. „Ich habe einen wichtigen Gang 
vor.“ 

„Well, Mr. Halling. Sie ſehen ſo glücklich aus!“ 

Halling nickte ihm vergnügt zu und verſchwand. 

In großer Beſuchstoilette fuhr Halling vor dem 
Hauſe Gartenſtraße 6 vor. Er ſtieg aus, ſchritt durch 
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den Garten und ftand bald vor Oberſt v. Romberg und 
ſeiner Tochter. 

Die erkannten ihn erſt, als er ſich vorſtellte, und über 
das Geſicht des jungen Mädchens flog ein glühendes 
Rot bei ſeinem Anblick. 

„Herr Oberſt,“ begann er, „hier ſehen Sie mich in 
meiner wahren Geſtalt — Gott fei Dank kein ftellen- 
loſer Vagabund oder bettelnder Gärtnerburſch, auch 
kein verbummeltes Genie, ſondern ein Menſch mit 
Stammbaum und fleckenloſem Ruf, bei der Polizei 
wie bei der Steuer gut angeſchrieben. Ich danke Ihnen, 
daß Sie dem armen Teufel, meinem Ebenbilde und 
anderem Ich, freundlich und mitleidig Gaſtfreundſchaft 
gewährten unter Ihren ſchattigen Bäumen, und bitte 
Sie, mir das Poſſenſpiel, das ich Ihnen und Ihrem 
Fräulein Tochter vorgemacht habe, nicht verübeln zu 
wollen.“ 

Der alte Oberſt war offenbar ſehr erfreut, und die 
blauen Augen des jungen Mädchens lachten ihn luſtig 
und ohne Befangenheit an. Sein freimütiger Ton 
hatte dem weiteren Geſpräch die Bahn geebnet. 

„Das müſſen Sie uns ausführlich erzählen, wie 
Sie, verehrter Herr v. Halling, zu der Theaterpoſſe ge- 
kommen ſind,“ ſagte Romberg. 

In der weinumrankten Veranda der Villa ſaßen 
die drei Menſchen, die auf fo merkwürdige Weiſe mit- 
einander bekannt geworden waren, und Norbert er- 
zählte mit Laune und doch nicht ohne tiefernſte Schlag- 
lichter auf die Not und die Entbehrung zu werfen, die 
er geſehen und ſelber durchgemacht hatte, ſeine Wette 
und ihre Folgen. Er richtete ſeine Rede nicht weniger 
an die vollerblühte Nofe im weißen Kleide als an den 
alten verwitterten Stamm, und mehr als einmal 
tauchten die braunen und die blauen Augen aus ge- 
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fährlicher Nähe ineinander. Ein Weinchen aus tiefſtem 
Keller feuchtete die Lippen, und wenn der Gaſt zu 
trinken vergaß, mahnte ihn der Oberſt dazu. 

Und Norbert ſah draußen die Stätte, die er mit 
Hacke und Spaten bearbeitet hatte wie ein Taglöhner. 

„Ich bin bisher ein unnützer Tagedieb geweſen,“ 
ſagte er zu ſeiner ſchönen Nachbarin, „der nichts anderes 
konnte als ſeine Zinſen verzehren — von nun ab wird 
mein Leben dem Schaffen gewidmet ſein.“ 

Als er fortging, mußte er das Verſprechen geben, 
bald wiederzukommen, denn dem alten Herrn hatte 
die friſche und natürliche Art des jungen Mannes aus- 
nehmend gefallen. 

Bei Kandelharts war Abendgeſellſchaft. Die präch- 
tigen Räume im Erdgeſchoß ſtrahlten im Licht, und der 
Tiſch war von der Hand Hildburgs ſinnig mit Blumen 
und Blüten geſchmückt. | 

Die nächſten Freunde des Hauſes waren geladen, 
nur King fehlte. Weder der Gaſtgeber noch feine 
Tochter, die ſich mit raffinierter Eleganz gekleidet hatte, 
ſprachen feinen Namen aus, und wenn er von den an- 
deren genannt wurde, dann taten ſie, als hätten ſie ihn 
nicht gehört. 

King war offenbar in Ungnade gefallen, ja noch 
mehr — es war fo, als habe er für dieſen Kreis über- 
haupt nie exiſtiert. | 

Woran das lag, das war niemand verborgen. King 
ſelber hatte das Mißverſtändnis, das feine Perſon um- 
ſchwebte, zerriſſen, indem er gelegentlich feines nächſten 
Beſuchs bei Kandelharts den ſchier Verſteinerten im 
gemütlichſten Tone von der Welt die Mitteilung ge- 
macht hatte, daß er demnächſt die ſilberne Hochzeit zu 
feiern gedenke. Die Wirkung war unbeſchreiblich ge- 
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weſen. Hildburg bekam zum erſten Male in ihrem 
Leben Schreikrämpfe, und ihr leichtes Blut reichte dies- 
mal nicht aus, ihr über den Schlag hinwegzuhelfen. 
Ihm aber war der Strahlenkranz vom Haupt geriſſen. 
Seine fünf Millionen Dollar bewahrten ihn nicht vor 
dem Schickſal, mit einem Male aus der Rolle des „in- 
tereſſanten Mannes in den beiten Jahren“ in die Rolle 
eines alten Narren verſetzt zu werden. 

Aber Norbert v. Hallings Stern war dafür mächtig 
im Aufgehen. Er ſaß zur Linken der ſchönen Bank- 
direktorstochter, die ihr ſüßeſtes Lächeln und die aus- 
geſuchteſte Koketterie an ihn verſchwendete. Sie wollte 
die empfindliche Niederlage, die ſie erlitten hatte, durch 
einen glänzenden Sieg wieder wettmachen. 

Aber der Kavalier an ihrer Seite war auffallend 
kühl und ſchweigſam und ihren Annäherungsverſuchen 
faſt unzugänglich. 

Sie ſuchte ihn aufzumuntern und neckte ihn mit der 
Frage, ob er noch immer an ſeine Rolle als verwunſchener 
Prinz denke. 

Er fab fie mit ernſten Augen an. „Ich habe in den 
letzten acht Tagen erft geſehen, wie die Welt in Wirk- 
lichkeit iſt, mein gnädiges Fräulein. Das hat mich ernſt 
geſtinmt und gedankenvoll. Ich bin zu der Über- 
zeugung gekommen, daß das Leben, wie wir alle es zu 
führen gewohnt find, grundverkehrt ift. Wir ten- 
nen nur eine Beſchäftigung: den Rahm abzuſchöpfen 
von den vollen Töpfen. Niemand von uns kümmert 
fich um das Seufzen der ſchwer geplagten Armen —“ 

So ein Geſpräch war der jungen Schönheit höchſt 
befremdlich und unangenehm. „Ja, ich möchte da 
unten zwiſchen Hinz und Kunz auch nicht leben,“ ant- 
wortete ſie leichthin. „Sie werden die unappetitlichen 
Eindrücke ſchon wieder verwinden, Herr v. Halling.“ 
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Aber dieſer blieb kühl und einſilbig wie zuvor. 

Da biß ſie ſich auf die Lippen. 

Die anderen unterhielten ſich über den traurigen 
Fall des Hauſes Fredebaum. 

„Der Konſul iſt ſchwer erkrankt,“ hieß es, „und die 
Seinen umgeben ihn mit zärtlichſter Sorgfalt. Kein 
Wort des Vorwurfs laſſen ſie gegen ihn hören, und 
vielleicht trägt er ſelbſt auch nur geringe Schuld an den 
ſchlimmen Verluſten. Die Frau Konſul iſt rührend in 
ihrer Sorgfalt. Eine ſeltene Frau.“ 

„Ihr bleibt ja ihr Privatvermögen,“ warf Hilde 
dazwiſchen. 

„Sie gibt alles freiwillig her, um damit die Ver- 
pflichtungen ihres Mannes zu decken. Nicht einen 
Pfennig will fie behalten. Sie ſagt —“ 

„Das iſt Verrücktheit!“ rief Hilde aus. „Denkt fie 
denn gar nicht an die arme Suſanne!“ 

„Suſanne Fredebaum hat ihrer Mutter freudig zu- 
geſtimmt.“ 

„Dieſer Unverſtand von Suſanne und ihrer Mutter 
verdirbt mir den ganzen Appetit! — Der Verzicht mag 
ja höchſt ideal fein, höchſt edelmütig, aber verzeihen Sie — 
er iſt mit einem Wort geſagt dumm, bodenlos dumm!“ 

„Sie würden nicht ſo handeln, gnädiges Fräulein?“ 
fragte Halling. 

„Gott fei Dank, daß ich nicht in ſolcher Lage bin!“ 

„Und wenn Sie hineinkämen?“ 

„Ah — brechen wir doch dies unerquickliche Geſpräch 
ab! Wir ſind doch nicht hier, um uns zu zanken. Jeder 
tue, was er für recht hält, und was ſeiner Natur an- 
gemeſſen iſt. — Herr v. Halling, bitte, ein anderes 
Geſpräch!“ | 

Sie hob das Glas empor, ihm mit vielſagendem 
Ausdruck in die Augen ſehend. 
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Aber auch der weitere Abend verlief nicht nach dem 
Geſchmack Hildburgs. Ein viel zu ernſter Ton war in 
den Geſprächen, und Norbert v. Halling war fo kühl 
wie ein Eisblock. Steif und förmlich war auch ſein 
Abſchied. 

Sie fühlte mit Zorn und Scham, daß auch dieſer 
Ritter auf Nimmerwiederſehen davonzog. 

Man gab im Klub dem ſcheidenden Mr. King ein 
Abſchiedseſſen. So kurz fein Aufenthalt in Deutſch⸗ 
land geweſen war, da war keiner, der ſeine Abreiſe nicht 
bedauerte. Sie hatten ihn alle lieb gewonnen, den 
offenen Mann mit dem einfachen, geraden Wort und 
dem hellen Blick. 

Eine Rieſenhavanna zwiſchen den Lippen ſaß King 
an der Spitze der Tafel. 

„Sie kommen gewiß noch einmal wieder,“ rief 
Ruyter. „Der Weg über das Waſſer ift ja nicht weit.“ 

„Das iſt möglich,“ ſagte King. „Aber umgekehrt 
wäre es auch gut. Ich würde mich ſehr freuen, wenn 
Sie mich alle in New Vork beſuchten. Ich lade Sie hier- 
mit alle ein als meine Gäſte.“ 

Später ſah man ihn dann mit dem jungen Rupter 
in einer Ecke ſtehen. Er ſchien Wichtiges mit ihm zu 
verhandeln. 

„Das ift eine traurige Sache mit dem Konſul Frede- 
baum,“ ſagte King. 

„Eine ſehr traurige Sache.“ 

King tat einen langen Zug aus ſeiner Zigarre. „Ich 
bin ſehr betrübt über das große Unglück, denn es iſt 
eine ausgezeichnete Familie, der man nichts Unehren- 
haftes nachſagen kann. Auch der Herr Konſul iſt ein 
braver Mann. Ein jeder Menſch kann Unglück haben.“ 

„Ich ſtimme Ihnen vollkommen bei.“ 
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„Es gibt viele vortreffliche Leute in Deutſchland, 
und ich bin froh, daß ich ſo viele vortreffliche Menſchen 
kennen gelernt habe. Wenn ich aber ſagen ſoll, wer 
mir am beſten gefallen hat, dann muß ich bekennen: 
das iſt die Frau Konſul Fredebaum und ihre ſchöne 
Tochter. Habe ich recht, Mr. Ruyter?“ 

Kurt v. Ruyter nickte eifrig. 

„Ausgezeichnet,“ ſagte King befriedigt. „Ich freue 
mich, daß wir die gleiche Meinung haben. Wenn ich 
jung wäre und ich hätte nicht vor vierundzwanzig 
Jahren geheiratet, wiſſen Sie, was ich dann tun würde? 
Dann würde ich hingehen zu der Frau Konſul Frede— 
baum und würde zu ihr ſagen: „Ich bitte um die Hand 
Ihrer Tochter“. — Ich glaube ganz gewiß, daß ich ſo 
tun würde.“ 

Ruyter fab fih von dem Amerikaner immer mehr 
in die Ecke gedrängt. Weder rechts noch links konnte 
er ihm ausweichen. „Ah — ich verſtehe ganz gut, 
worauf Sie hinauswollen,“ ſagte er. 

„Das iſt ſehr gut. Ich brauche alſo nicht ſo viele 
Worte zu machen. Miß Suſanne iſt nicht nur ein ſehr 
ſchönes Fräulein, ſondern ein ſehr liebes Fräulein, ſie 
hat ein großes und gutes Herz. Wer ſich Fräulein 
Suſanne als ſeine Frau in das Haus holt, der wird nicht 
betrogen und wird ſehr glücklich werden.“ 

„Miſter King —“ 

„Ich bin ein alter Mann und habe die Welt geſehen, 
ich darf wohl einen guten Rat geben. Ich habe geſehen, 
daß die jungen Männer den jungen Ladies viel Schönes 
und Schmeichelhaftes ſagen, wenn ſie wiſſen, die junge 
Lady hat eine große Mitgift. Ich habe auch oft geſehen, 
daß die jungen Männer weggegangen ſind, wenn die 
große Mitgift nicht mehr da war. Dann war es auf 
einmal mit der Liebe vorbei. Sft das nicht abſcheulich?“ 

1914. XI. 10 
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„Ja, das iſt's.“ Kurt v. Ruyter fab dem Ameri- 
kaner feſt in die Augen. 

King nickte ihm freundlich zu. „Ich bin nach Oeutſch— 
land gekommen, um eine Brautſchau zu halten für den 
jungen Thompſon in New Vork. Aber es iſt nichts 
daraus geworden, und ich werde hingehen müſſen, um 
Thompſon zu ſagen: Die ſchöne junge Dame, an die 
Sie Ihr Herz verloren haben, iſt noch viel ſchöner als 
das Bild, das Sie geſehen haben, und ſehr reich iſt fie 
auch. Aber ein großes und gutes Herz hat ſie nicht, 
und wer ſie heiratet, wird nicht glücklich mit ihr werden. 
Es würde mir nun eine große Freude ſein, wenn ich 
nach Amerika zurückfahren könnte mit einem guten und 
ſchönen Abſchluß. Wenn ich ſagen könnte: ich habe in 
Deutſchland eine wunderſchöne Geſchichte erlebt. Eine 
junge Lady hatte alles Geld verloren und mußte in 
das Elend hinein und in die Armut, aber da kam ein 
junger braver Mann, der nicht auf das Geld ſah, ſondern 
auf das Herz, der behielt das Mädchen auch noch lieb, 
als ſie ganz arm geworden war, und ging hin und ſagte 
ihr, daß ſie ſeine Frau werden ſolle trotzdem. Das wäre 
ein febr ſchöner Schluß von meiner Reife nach Deutich- 
land. Meinen Sie nicht auch?“ 

Kurt v. Ruyter ergriff die Hand Kings und drückte 
ſie. „Ich weiß, was ich zu tun habe.“ 

Und King wußte, daß er ſein Verſprechen halten 
werde, daß er am nächſten Morgen hingehen würde nach 
dem Hauſe, über dem die dunklen Schatten lagen, um 
Licht und Sonne hineinzuzaubern. 

Norbert v. Halling ſaß bei ſeiner Braut auf der 
Veranda in der Gartenſtraße 6. 

„So reich biſt du alſo?“ ſagte das Mädchen faſt 
entſetzt, als Norbert ihr und ſeinem künftigen 
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Schwiegervater ſeine Verhältniſſe auseinandergeſetzt 
hatte. ng 

„Wir wollen den Reichtum, deffen Kraft bis jetzt 
brach lag, zuſammen dazu benützen, um Freude zu 
ſchaffen und Linderung der vielen Not, die es gibt. 
Ich weiß, daß du mir darin zur Seite ſtehen wirſt, Käthe. 
Die Welt hat die Freude und das Glück ſo unendlich 
nötig. Das habe ich gelernt bei meiner Wette mit 
dem Amerikaner.“ 


— 
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Pariſer Straßendelikateſſen. 


von Ulir. Myers. 
Mit s Bildern. 7 nachdruck verboten.) 


De Straßenleben einer Großſtadt iſt bezeichnend 
für den Charakter des Volkes, ſelbſtverſtändlich 
auch abhängig von Witterung und Klima. Die rauhe 
Witterung, die Kälte, der Sturm verbieten es dem 
Nordländer, den größeren Teil des Jahres auf der 
Straße zu verbringen. Sein Charakter, deffen Haupt- 
züge Verſchloſſenheit, Ernſt und der Wunſch, fih ab- 
zuſondern, find, hielte ihn auch zurück, wenn die tima- 
tiſchen Verhältniſſe günſtiger wären. Der Südländer 
dagegen, den der warme Sonnenſchein und der klare 
Himmel während des größten Teils des Jahres ge- 
radezu auf die Straße locken, der das Bedürfnis hat, 
ſich mitzuteilen, ſeine Gedanken auszutauſchen, ſich 
durch Geſellſchaft geiſtig anzuregen, ißt, trinkt, arbeitet, 
politiſiert, tanzt und amüſiert ſich auf der Straße. 

Das lebhafte Volk der Franzoſen, als deſſen Quint- 
eſſenz die Bewohnerſchaft von Paris gilt, hat eine be- 
ſondere Vorliebe für das Leben auf der Straße. Man 
braucht nur einen einzigen Blick auf die Geſchichte Frant- 
reichs zurückzuwerfen, um ſich davon zu überzeugen, 
daß die Politik der Straße in Paris mehr und größeren 
Einfluß auf die Geſchicke Frankreichs gehabt hat als 
die ganze ſogenannte hohe Politik. Das Straßenleben 
von Paris muß man ſtudieren, wenn man Verſtändnis 
für die Eigenart des Pariſers bekommen will. 
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In vielen Großſtädten gehören zu den intereſſan— 
teſten Erſcheinungen des Straßenlebens die Händler 
und Händlerinnen mit Eßwaren, und ihnen wollen wir 
an der Hand der beigegebenen Bilder heute unſere Be- 
obachtungen widmen. 

In den Arbeitervierteln des nördlichen Paris, in 
der Nähe der Zentralhalle, aber auch im ſogenannten 
lateiniſchen Viertel ſpielen die Verkäufer und Ver- 
käuferinnen von Suppen eine außerordentliche Rolle. 
Der Franzoſe iſt der größte Suppeneſſer der Welt. 
Ein altes franzöſiſches Sprichwort lautet: 

„Soupe le soir, soupe le matin, 

C'est l’ordinaire du bon chretien.“*) . 
Und die luſtige Perſon, die bei allen Völkern nach der 
Hauptlieblingsſpeiſe genannt wird, die luſtige Perſon, 
die in Deutſchland „Hans Wurſt“, in Holland „Pidel- 
hering“ und in England „John Bull“ heißt, führt in 
Frankreich den Namen „Jean Potage“, das heißt „Hans 
Suppe“. 

Suppe ift die Hauptnahrung von Millionen Fran- 
zoſen, von Tauſenden von Pariſern, und auch der 
franzöſiſche Soldat ift jahraus jahrein mit feiner Mit- 
tagſuppe als Hauptnahrungsmittel des Tages zu- 
frieden. Allerdings, der Franzoſe verlangt in der Suppe 
auch ein Stückchen Fleiſch, er verlangt ein wenig Wurzel- 
kräuter, Gemüſe und Einlage, ſeien es Hülſenfrüchte 
oder Eierfabrikate. Die franzöſiſche Suppe iſt alſo ein 
ebenſo ſchmackhaftes wie kräftiges Eſſen; denn zu kochen 
wiſſen die Franzoſen, und die Pariſer Kochkunſt hat 
einen Weltruf in mannigfacher Beziehung, auch in der, 
daß fie es vortrefflich verſteht, aus unſcheinbaren Über-- 


*) „Suppe am Abend, Suppe am Morgen, 
Dafür ſoll der gute Chriſt ſtets ſorgen.“ 
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reſten höchſt wohlſchmeckende Suppen und Ragouts 
herzuſtellen. 

Der Eingeweihte behauptet ſogar, daß die Pariſer 
Kochkunſt groß darin ſei, die Herkunft der Beſtandteile, 
aus denen gewiſſe Speiſen zubereitet find, zu ver- 
ſchleiern. Was in den zahlloſen Garküchen der ärmeren 
Pariſer Stadtviertel, wie auch bei den Händlern, die 
auf der Straße ihre Küche aufgeſchlagen haben, ver- 
kauft wird, iſt ſtets wohlſchmeckend; nur darf man nicht 
forſchen, woraus es beſteht. 

Es muß allerdings zugeſtanden werden, daß die 
Pariſer Polizei eine ſehr ſcharfe, für Händlerinnen und 
Händler ſehr unangenehme Kontrolle gerade in allen 
Garküchen und auf der Straße bei allen Leuten aus- 
übt, die Nahrungsmittel zu ſofortigem Verzehr ver— 
kaufen. Dieſe ambulanten Inſpektoren, die von der 
Stadt Paris angeſtellt ſind, ſorgen nicht nur dafür, daß 
die Speiſen unverdorben ſind, ſie revidieren auch die 
Gefäße, in denen die Speiſen aufbewahrt werden, auf 
das allergenaueſte und ſind berechtigt, jedes Gefäß, an 
dem ſich auch nur von außen der geringſte Anſatz von 
Grünſpan zeigt, alsbald zu beſchlagnahmen. 

Man kann trotzdem annehmen, daß die Straßen- 
händler, die warmes Eſſen verkaufen, niemals friſches 
Material dazu verwenden. Paris iſt die Stadt, in der 
kein Abfall verloren geht. Die ſchmutzigſte Brotrinde 
findet noch Verwendung, indem man ſie zu Pulver 
brennt und letzteres als Zahnputzmittel verwendet. Es 
iſt ein beſonderes Geſchäft und ein Erwerbszweig für 
viele Unternehmer, in den beſſeren Pariſer Reſtaurants 
die übrig gebliebenen Reſte von Fleiſch, Fiſch, Wurſt, 
Gemüſe, Kartoffeln, Brot aufzukaufen. Die beſten 
Sachen gehen an die kleineren Gaſthäuſer, um dort kalt 
oder aufgewärmt verbraucht zu werden. Die minder 


u Von Ulr. Myers. 151 


guten Überreſte gehen an die Garküchen und an die 
Straßenhändler. 

Die Suppenhändlerin da an der Straßenecke, be- 
ſonders in der Nähe der Zentralhallen, in denen ſich 
die geſamte Verproviantierung von Paris vollzieht, 
hat ſehr ſaubere zylindriſche Blecheimer aus Zink oder 
Meſſingblech vor fich, die von Reinlichkeit und Sauber- 
keit nur fo blitzen. Sie find mit Dedeln verſchloſſen, 
und alle, die zur Ausgabe fertig ſind, ſtehen auf kleinen 
eiſernen Unterſätzen, die mit Holzkohle gefüllt ſind. 
Die mit ſehr ſauberer Schürze und ſauberer Kleidung 
verſehene Händlerin, die auch ein ſauberes weißes Häub- 
chen trägt, hat neben ſich einen Tiſch oder eine Kiſte, 
auf die die bols aufgeſtellt find, das heißt halbkugel- 
förmige runde Porzellannäpfe, aus denen der Fran- 
zoſe nicht nur ſeine Suppe, ſondern auch ſeinen Kaffee 
zu ſich nimmt; dazu einige ſauber geputzte Löffel. 

Wer ſich keine Gedanken darüber macht, woher das 
Material ſtammt, aus dem die Suppe hergeſtellt iſt, 
erſtaunt wirklich, wenn er für 10 Centimes, das heißt 
alſo für 8 Pfennig, einen ſolchen bol mit Suppe, und 
zu dieſer ein anſehnliches Stück guten Fleiſches und 
ſonſtige Einlage erhält. Der Garkoch auf offener 
Straße bietet ganze Teller voll Rindfleiſch, Kalbfleiſch, 
Fiſch, Wurſt, Gemüſe, Ragout für den außerordentlich 
billigen Preis von 25 bis 40 Centimes, das heißt von 
20 bis 52 Pfennig aus. Das Effen ift gut und ſchmack- 
haft und ſättigt ſelbſt einen ſtarken Appetit. Für den 
ärmeren Teil der Bevölkerung ſind dieſe öffentlichen 
Garküchen geradezu eine Wohltat und ein Segen, und 
in den Zentralhallen, in deren Nähe die meiſten dieſer 
Garküchen nächſt den Arbeitervierteln zu finden ſind, 
nehmen auch ſehr gut gekleidete Perſonen ſtehend 
eine Mahlzeit beim Garkoch für 20 bis 30 Pfennig zu 
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fich. Man behauptet in Paris, es feien das Leute, die 
„es eigentlich gar nicht nötig hätten“. 

Man kann aber auch ſchon für 10 Centimes, alſo 
für 8 Pfennig, eine ganz achtbare Portion von 
Fleiſch, Fiſch, Gemüſe und ſogar noch ein Stückchen 
Brot dazu erhalten, wenn man ſich mit den geringſten 
Speiſereſten begnügt, die wohl an der Grenze des Ge— 
nießbaren ſtehen, aber doch nicht geſundheitsſchädlich 
ſind. Solches Mahl bekommt man aber nicht auf einem 
Teller, ſondern der Garkoch ſchüttet es vom Teller in 
eine Papiertüte, aus der man es eſſen muß. Auf dem 
Markt der Harlekine in der Nähe der Zentralmarkt- 
halle kann man aus der Papiertüte bei den Straßen- 
garköchen gekochtes Rindfleiſch und Kalbsbraten, Fiſch, 
Wurſt, Gebäck, immer alles zuſammen in einer Tüte, 
ſchon für 8 Pfennig fo reichlich erhalten, daß man 
davon ſatt wird. 

Der boudin iſt eine Wurſt allerniedrigſten Ranges. 
Auch in Deutſchland haben wir ſolch geringe Qualität 
von Würſten, von der man nach dem Volkswitz „für 
fünf Pfennig dreimal um den Leib herum“ erhält. 
Auf unſerem Bild S. 155 ſehen wir eine Verkäuferin, 
die im Begriff iſt, von einer endloſen Wurſt, eben dem 
boudin, ein Stück für 1 Sou, alſo für 4 Pfennig, 
abzuſchneiden. Dieſer boudin iſt ein Darm, der mit 
Blut und gehackten Tripes geſtopft ift. Damit be- 
zeichnet der Franzoſe das, was wir in Deutſchland 
„Fleck“ oder „Rinderkaldaunen“ nennen. Es find 
Magen und Eingeweide des Rindes, die wir ja 
auch in Deutſchland in Suppenform oder mit einer 
Peterſilienſoße eſſen. In weiten Kreiſen gilt ja der 
Fleck (Königsberger Fleck) oder Kuttelfleck für eine 
Delikateſſe. 

Es gibt Straßenhändler und zahlreiche Garköche in 
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Paris, die dieſe Rinderkaldaunen in verſchiedenen 
Formen als einzigen Handelsartikel führen. 
Auf untenſtehendem Vild ſehen wir zur Rechten der 


„ 


Einen halben Meter Wurſt für 2 Sous. 


Verkäuferin auf einem Faß noch eine Schüſſel ſtehen. 
Sie enthält Sauerkraut, das bekanntlich auch der Fran- 
zoſe ſehr gern ißt, obwohl er ſich berechtigt glaubt, über 
den Oeutſchen als „Sauerkrautfreſſer“ zu ſpotten. Für 
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Pommes frites-Rüche. 


4 Pfennig boudin und für 4 Pfennig Sauerkraut gibt 
ein achtbares Effen für den, der nicht mehr für ein 
Mittagsmahl aufwenden tann. 

Eine franzöſiſche Erfindung, die ſich bei uns in den 
letzten Fahren auch eingebürgert hat, ſind die Pommes 
frites, die in Fett geſchmorten Kartoffeln. Unſer Bild 


Von Alr. Myers. 155 
S. 154 zeigt uns eine Küche halb in einem Hausflur, 
halb auf der Straße, wo die Köchin auf einem eiſernen 
Ofen ununterbrochen die beliebte Speiſe herſtellt. Das 
weiße Gefäß, das auf dem Ofen ſteht, iſt beſtändig mit 
kochendem Fett gefüllt. Große, recht mehlige Kar- 
toffeln werden roh geſchält und kreuz und quer ge- 
ſchnitten, ſo daß ungefähr bleiſtiftdicke, je nach der Größe 
der Kartoffeln bis zu 5 Zentimeter lange Schnitte 
entſtehen. Dieſe werden in das Fett geworfen und 
ſinken ſofort unter. Nachdem die Kartoffelſchnitte ſich 
mit Fett vollgeſogen haben und durch die Hitze geſchmort 
ſind, ſteigen ſie an die Oberfläche des Fettes empor, 
werden mit einem Schöpflöffel abgehoben, raſch mit 
etwas Salz beſtreut, und bilden dann ein in Paris und 
auch in anderen franzöſiſchen Städten außerordentlich 
beliebtes Eſſen, von dem man eine Portion ebenfalls 
ſchon für 4 Pfennig erhält. Woher das Fett ſtammt, 
in dem dieſe Pommes frites gekocht werden, danach 
wollen wir lieber nicht forſchen. Man erzählt fich un- 
geheuerliche Geſchichten über ſeinen Urſprung, die wir 
hier nicht wiedergeben wollen, um Leſerinnen und 
Leſern nicht den Appetit zu verderben. Hoffen wir, 
daß die unterſuchenden Beamten das ihrige tun, um 
gar zu ſchlimme Dinge auch bei der Herſtellung dieſer 
Delikateſſe zu verhindern. 

Die Kaffeehändlerinnen der Straße ſind eigentlich 
nur in den Morgenſtunden, und zwar ſchon zwiſchen 
4 bis 8 Uhr ſowohl in der Nähe von Fabriken und 
anderen großen Etabliſſements, wo viele Arbeiter vor- 
überkommen, wie an den Seineufern, wo das Be- und 
Entladen der Schiffe ſtattfindet, und endlich in den 
Zentralmarkthallen und in der Nähe derſelben zu finden, 
weil gerade hier an letzterer Stelle in der Zeit von 4 
bis 8 Uhr morgens ein ungeheures Leben und Treiben 
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herrſcht. Beſonders wenn der Morgen friſch iſt, tut 
ein bol, gefüllt mit heißem Milchkaffee, außerordentlich 
wohl. Der Kaffee wird immer gleich mit der Milch ver- 
miſcht gereicht und auch mit der Milch zuſammen ge— 
kocht. Selbſt in den vornehmſten Pariſer Cafés be- 
kommt man den Milchkaffee gleich mit der Milch zu- 
ſammengegoſſen, wovor ſich namentlich der Deutſche 
zuerſt entſetzt. 

Über den Urſprung des Kaffees, der von den Händ- 
lerinnen verwendet wird, Nachforſchungen anzuſtellen, 
empfiehlt ſich ebenfalls nicht. Die Kaffeeverfälſcher 
gedeihen nirgends fo gut wie in Paris. Geröſtete Mohr- 
rüben, Gerſte, Eicheln ſpielen bei dieſem Kaffee die 
größte Rolle. Aber die Hauptſache iſt: er iſt heiß, weiß 
und ſüß; denn dieſe Eigenſchaften, die man auch in 
manchen deutſchen Gegenden vom Kaffee verlangt, 
liebt der Pariſer vor allem. 

Die geröſteten Kaſtanien, die auf der Pariſer Straße 
verkauft werden, ſind ja auch bei uns wohlbekannt. Die 
ſogenannten Maronenbrater find von Ftalien über 
Öfterreich ſelbſt bis nach Norddeutſchland gekommen, 
wo ſie wenigſtens im Winter an den Straßenecken ihren 
Stand aufſchlagen und zur Abend- und Nachtzeit viele 
Käufer auch in Oeutſchland finden. 

Dagegen find ein febr beliebtes Pariſer Spezial- 
gericht, das man nur hier findet, die Crêpes (S. 157). Es 
ſind dies ſtets warm und friſch zubereitete Eierkuchen, 
Pfannkuchen oder Schmarren. Sie find febr begehrt, 
werden von jung und alt möglichſt heiß gegeſſen, koſten 
10 bis 15 Centimes, und wenn man ein Schlemmer 
iſt, kann man ſie auch mit Zucker beſtreut oder mit 
etwas ſüßem Fruchtſaft übergoſſen erhalten. Zu ſeiner 
Linken hat der Garkoch, der die Crêpes auf unſerem 
Bilde anfertigt, ein ſogenanntes Glücksrad. Es iſt aber 
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mit den Eierkuchen nicht etwa eine Lotterie verbunden. 
Dieſes Glücksrad iſt nur ein Anlockungsmittel. Es zeigt 
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Frische Pfannkuchen. 


Zahlen an: erſtens die Zahl der Eierkuchen, die der | 
Händler an dem betreffenden Tage ſchon verkauft hat, 
dann aber kann der Käufer ſich auch das Vergnügen 
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machen, durch das Glücksrad beſtimmen zu laffen, wie 
viele Eierkuchen er verzehren darf. 
Eine echt franzöſiſche Straßendelikateſſe iſt die Auſter. 


Auſternſalon auf der Straße. 


Auf obenſtehendem Bild ſehen wir einen ſolchen öffent- 
lichen „Auſternſalon“, wenn wir den Verkaufsſtand mit 
dieſem hochtrabenden Namen belegen wollen. Frank- 
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reich hat febr viel Küſte, und die Fiſcherei müßte alfo 
eigentlich außerordentlich gedeihen. Aber die Leute 


„Stiche Schnecken * 


haben recht, die behaupten, der Franzoſe habe keine 
Neigung zum Seewaſſer; er iſt weder ein guter Schiffer 
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noch ein guter Fiſcher, und es ift bezeichnend, daß zum 
Beiſpiel zwei Drittel aller Auſtern und Muſcheln, die 
in Paris verzehrt werden, nicht aus den franzöſiſchen 
Gewäſſern, ſondern aus Belgien kommen. Ja, Paris 
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Honig aus den Vogeſen. 


bezieht fogar einen großen Teil feiner Seefiſche aus 
England und Deutſchland. Die Auſtern werden beim 
Straßenverkauf ſofort geöffnet und gegeſſen, und der 
Preis beträgt je nach der Qualität 16 bis 75 Pfennig 
für das Dutzend. Auf dieſe Verkaufsſtände von Auſtern 
richten die unterſuchenden Beamten ihr Hauptaugenmerk; 
denn bekanntlich find verdorbene Auſtern im höͤchſten 
Grade giftig. 
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Die Schätze des Meeres in gekochtem, gebratenem, 
geräuchertem, mariniertem Zuſtande werden ebenfalls 
auf den Straßen von Paris verkauft. Unſer Bild 
S. 159 zeigt uns eine Verkäuferin, die allerlei Fiſch- 
waren geräuchert und mariniert, Krabben, Taſchenkrebſe, 
Hummern und ſelbſt Languſten feil hält. Die Händ- 
lerin hat aber auch Vigneaux, das heißt Weinberg- 
ſchnecken, wie man ſie in gebratenem Zuſtande ja auch 
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Großes Nußlager. 
in Süddeutſchland ſo gern ißt, und wir ſehen auf dem 
Plakat das Dutzend mit 60 Centimes (48 Pfennig) aus- 
gezeichnet. 
Der Handel mit Honig blüht ebenfalls auf der 
1914. XI. 11 
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Pariſer Straße (S. 160). Als der beſte Honig gut der 
aus den Vogeſen, le miel des Vosges. Unter dieſem 


gisch vom Faß. 


Namen wird natürlich auch „Honig“ verkauft, der nie- 
mals einen Vienenſtock geſehen hat, ſondern aus Sirup 
hergeſtellt worden iſt. 

Einen Verkäufer mit exotiſchen Produkten, einen 
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kleinen Jungen, der ſich auf dieſe Weiſe ſchon ſeinen 
Lebensunterhalt verdient, zeigt unſer Bild S. 161. Er 
hat ohne weiteres auf dem Bürgerſteig ſein Warenlager 
aufgeſchlagen. Es iſt der Verkäufer von „Cacahouettes“, 
einem Artikel, der auch bei uns, wenn auch unter weniger 
ſtolzklingendem Namen, bekannt ift. Es find die fo- 
genannten amerikaniſchen Nüſſe, die auch in Deutich- 
land in jedem Kolonialwarenladen zu haben ſind, und 
aus deren Kern man ein beliebtes Nußöl preßt. 

In gewiſſem Sinne zu den Händlern mit Straßen- 
delikateſſen gehören noch die Beſitzer der Ziegen, die 
zu beſtimmten Tageszeiten mit ihren Tieren in den 
Straßen umherziehen und durch eigentümliche Rufe 
Käufer und Käuferinnen veranlaſſen, mit den Gefäßen, 
in denen ſie die Milch holen wollen, auf die Straße zu 
kommen. Es wird dann die Milch der Ziegen unmittelbar 
in das Gefäß gemolken, denn Käuferinnen und Käufer 
find mißtrauiſch, und bei der allgemeinen Verfälſchungs- 
wut der Nahrungsmittel wollen fie ſich davon über- 
zeugen, daß wirklich die Milch ohne Umwege aus dem 
Euter der Ziege kommt. Ziegenmilch gilt für befon- 
ders nahrhaft und wird in Paris zur Ernährung der 
Kinder gern verwendet. 

Jedenfalls kann man in Paris das ganze Jahr þin- 
durch auf der Straße „dinieren“ und „ſoupieren“ und 
billig noch obendrein. 


** 


Die junge Rommandeufe. 
Erzählung von Gorf Bodemer. 


* 
(nachoͤruck verboten.) 


Do Feldartillerieregiment in der etwa zwanzig- 
tauſend Einwohner zählenden Kreisſtadt hatte 
einen neuen Kommandeur bekommen, den Oberſt— 
leutnant Hallboom. Er war erſt dreiundvierzig, ein 
„Springer“, eine große Hoffnung des Generalſtabs— 
chefs der Armee. Drei Jahre früher als feine Rame- 
raden war er Hauptmann geworden, auch als Major 
war er über eine ganze Anzahl von Vorderleuten hin- 
weggeſetzt. Zwei Jahre würde er wahrſcheinlich nur 
das Regiment führen, dann wieder in den Generalſtab 
zurücktreten, als Generalſtabschef eines Armeekorps; 
nach menſchlichem Ermeſſen war er in etwa zwölf 
Jahren kommandierender General. Groß und hager 
war der Oberſtleutnant Hallboom, das ſchmale, bleiche 
Geſicht trug er glattrafiert, die Lider lagen meiſtens 
tief auf den grauen Augen, die ſchmalen Lippen hielt 
er zuſammengepreßt, von den Mundwinkeln liefen 
ſcharfe Züge quer herab; fie meißelten das breite, ener- 
giſche Kinn heraus. 

Er führte das Regiment mit ruhiger Gelaſſenheit. 
Niemand bekam von ihm ein grobes Wort zu hören. 
Aber er ſah alles. Wenn er über den Exerzierplatz ritt 
auf ſeinem hohen, bildhübſchen Goldfuchs, den Ober— 
körper leicht vorgeneigt, den Regimentsadjutanten, den 
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Oberleutnant v. Wabern neben ſich, ſprach er kaum 
ein Wort. Höchſtens rief er einem Batteriechef zu, 
der melden wollte: „Bitte ſich nicht ſtören zu laſſen, 
Herr Hauptmann.“ Aber alle wußten ſehr bald: dem 
entgeht nichts! ö 

Zwei Monate vor dem Manöver hatte er das Negi- 
ment bekommen, die Beſichtigungen und die große 
Schießübung waren ſchon geweſen, jetzt wurde viel 
Felddienſt geübt. Und dieſe Übungen verſtand der 
Kommandeur ſehr intereſſant zu geſtalten. Nun ja, 
er war ja einer aus der „großen Generalſtabsbude“. 

Und dieſer ruhige Mann, der ſich auch als Militär- 
ſchriftſteller ſchon einen febr angeſehenen Namen ge- 
macht hatte, war mit einer fünfzehn Jahre jüngeren, 
lebenſprühenden, bildhübſchen Frau verheiratet, die 
ſich aber auch gar nicht auf die würdige Kommandeuſe 
aufſpielte. Mittelgroß war ſie, volles, kaſtanienbraunes 
Haar krönte ein ſchmales Köpfchen, geſundes, aber 
zartes Not lag auf den Wangen, der Mund mit den 
ſchöngeſchwungenen, etwas vollen Lippen lachte gern, 
aber das Schönſte an ihr waren die großen, veilchen 
blauen Augen. Dem Sport war Frau Hallboom leiden- 
ſchaftlich ergeben, ſie ritt gern, freute ſich immer, wenn 
ſie eine Kavalkade von jungen Offizieren um ſich hatte, 
einige Damen ſchloſſen ſich gern an. Meiſt wurde ein 
Ausflug nach der „Talmühle“, die mitten in den meilen- 
weiten Wäldern lag, verabredet, dort gab's Milch und 
helles Bier, Schinken, Eier und Schwarzbrot. Unter 
breitäſtigen Linden ſaß man auf Holzbänken, an nied- 
rigen Tiſchen ohne Tiſchtuch, und ließ es fih gut ſchmek⸗— 
ken. Der kleine Leutnant Roſer griff dann zu ſeiner 
mit bunten Bändern verzierten Laute, man ſang den 
Vollmond an, ein paar ſchwermütige Volkslieder 
durften auch nicht fehlen, — kurz, man amüſierte ſich 
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köſtlich. Oft kam zum Abendeſſen auch der Komman— 
deur mit ein paar älteren Herren und Damen heraus— 
gefahren, ein nachſichtiges Lächeln um den Mund fak 
er da, redete mit allen ein paar verbindliche Worte, ver- 
gaß auch den jüngſten Dachs dabei nicht, und dann 
ging's wieder heimwärts. | 

Natürlich vergötterten die jungen Offiziere ihre 
Kommandeuſe. Im Kaſino kam das Geſpräch ſehr oft 
auf ſie. 

„Und diefe reizende Frau hat keine Kinder! Zam- 
merſchade!“ 

Da ſagte der lange Wabern, der Regimentsadju- 
tant: „Die ſtellen wir vor, denn wie die uns bemuttert, 
das iſt ja gar nicht zu übertreffen!“ 

Ein paar lachten, andere machten ein nachdenkliches 
Geſicht. Der eine und der andere ſchielte heimlich nach 
Wabern hin. 

Der ſaß mit übereinandergeſchlagenen Beinen in 
einem Lederſeſſel und ſah nach der Wand, an der die 
Bilder aller Kommandeure des Regiments hingen. Er 
war etwa ſo alt wie die Kommandeuſe; ein ſtarker, 
dunkler, rechteckverſchnittener Schnurrbart zierte feine 
Oberlippe, die Adlernaſe ſprang ſcharf aus dem Geſicht, 
eine leichte Falte zog ſich von der Naſenwurzel quer über 
die hohe, eckige Stirn. Er wohnte draußen vor der 
Stadt in einem kleinen Häuschen, an dem ein Waldbach 
vorbeihüpfte. Den hatte er an dem Garten, der zu 
dem Häuschen gehörte, in dem außer ihm nur ein alter 
Zimmermann mit ſeiner Frau wohnte, vertiefen laſſen; 
eine Bretterbude ermöglichte es ihm bis in den ſpäten 
Herbſt hinein jeden Morgen in das kalte Waſſer zu 
ſpringen. Der Burſche ſtand bereit mit dem großen 
Badetuch, tüchtig ließ er ſich von ihm abreiben, früh- 
ſtückte dann, während der Burſche ein junges Pferd 
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ſattelte, das Wabern zuritt. Das talte Bad und ein 
rohes Pferd gehörten zu feinem Leben. 

Es war in der Tat ſo, die junge Kommandeuſe pa 
mutterte“ ihre Leutnante. Sie wußte, daß fih ein 
paar ältere Offiziere und ihre Damen darüber auf- 
hielten, auch einige Honoratioren der Stadt mochten 
ihr Benehmen „ſonderbar“ finden, aber es ſtörte ſie 
nicht, ſolange ihr Mann damit einverſtanden war. Und 
der hatte gar nichts dagegen einzuwenden. Der ſaß 
viel über ſeinen kriegsgeſchichtlichen Studien, Arkikel 
aus ſeiner Feder erſchienen oft im Militärwochenblatt, 
der kommandierende General des Armeekorps hatte ihn 
außerdem erſucht, im Winter einen Vortrag über den 
Balkankrieg zu halten, den er natürlich aus eigenem 
Antriebe genau verfolgt hatte. Seine Frau ſtörte ihn 
nicht in feiner Arbeit, fie wußte, daß es ihm ſehr un- 
angenehm war. Der Haushalt ging wie am Schnürchen, 
aber ſchließlich füllt der das Leben keiner geiſtig regen 
Frau aus. Mochte fie fih alfo mit der Jugend amü- 
ſieren. 

Oft kam ſie kurz vor dem Abendbrot im Reitrock 
oder Tenniskoſtüm in ſein Arbeitszimmer geſtürmt und 
hing ſich noch glühend vom Ritt oder dem Spiel an 
ſeinen Hals. 

„Manni, ich hab' die ganze Geſellſchaft zum Abend- 
brot eingeladen. Alles ſchon erledigt, neun Perſonen 
ſind wir, es gibt Leber mit Bratkartoffeln, dreimal wird 
'rumgereicht, dann Käſe und Obſt! Saurer Moſel dazu 
und nachher Bier!“ 

Hallboom ſah dann lächelnd ſeine junge Frau an, 
nahm ihren Kopf in ſeine beiden ſchmalen Hände, gab 
ihr einen Kuß und ſagte: „Zieh dich raſch um, ich geh’ 
einſtweilen zu unſeren Gäſten!“ 

Einige waren gleich mitgekommen, die anderen 
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ſtellten ſich nach und nach ein. Es waren nicht nur An- 
gehörige des Regiments, auch junge Herren und 
Damen vom Zivil. Der Oberſtleutnant war ein amü— 
ſanter Plauderer, ihm tat dieſes „Ausſpannen“, wie 
er es nannte, ſehr gut, fröhlich ſaß man bei Tiſch und 
ſtand auch nicht gleich auf, nachdem das Obſt gereicht 
worden war. 

Da begann die „Arbeit“ der jungen Kommandeuſe. 
Mit fabelhafter Geſchwindigkeit ſchälte ſie Birnen und 
Apfel, und jedes bekam ein paar Scheiben ab. Lachend 
ſagte fie dann: „Das veriteh’ ich! Bin doch vom Lande! 
Himmel, wenn ich für jeden Apfel und jede Birne, die 
ich in meinem Leben ſchon geſchält habe, eine Mark 
bekäme, wie reich wär' ich dann!“ | 

Nun, fie verfügte auch fo über einen ſtrammen Geld- 
beutel. Ihr Vater war ein bekannter Saatgutzüchter 
in der Provinz Sachſen. Und als Entſchuldigung für 
ihren „freien Verkehr“ führte man gern an, daß ſie 
eben in die ſtädtiſchen Verhältniſſe noch recht „ländliche 
Anſichten“ mitgebracht hätte. 

Erhob man fih endlich, verabſchiedete fih der Oberſt— 
leutnant einſtweilen von ſeinen Gäſten und kehrte in 
ſein Arbeitszimmer zurück. 

Seine Frau aber hob den Zeigefinger der rechten 
Hand hoch und machte große Augen. „Best gehen wir 
'rüber in mein Königreich. Da ſtören wir meinen Mann 
nicht, ſpielen Wettrennen und lachen herzhaft dazu!“ 

Ein Wettrennſpiel aus Pappe, wie es Kinder be— 
ſitzen, wurde auf den Tiſch gelegt, jeder bekam einen 
Reiter aus Blei, jeder durfte ſo weit vorrücken, als er 
Augen mit zwei Würfeln geworfen hatte, und kam er 
dabei auf ein Hindernis, ſo mußte er von vorn anfangen, 
da war er „geſtürzt“. Und „ſtürzen“ war der Witz. 
Die Beteiligung koſtete zwanzig Pfennig Einſatz, die 
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als zwei oder drei Preiſe für die zuerſt Einkommenden 
verwendet wurden. | 

Dem „Schlußringen“ fab gewöhnlich der Komman— 
deur zu, und bei ſolcher Gelegenheit konnte er herzhaft 
lachen, denn an jedem „Spielabend“ wurden neue 
„Schikanen“ ausgeknobelt, die ſchnell noch einen „Ge— 
nickbruch“ brachten, wenn einer dachte, er hätte das 
Rennen ſchon in der Taſche. 

Der einzige, mit dem der Kommandeur öfters ein- 
mal über ſeine Frau ſprach, war ſein Adjutant Wabern. 
Der blieb ja öfters auch einmal zum Tee am Nachmittag 
da, wenn er noch mit wichtigen Unterſchriften kam. 

Einmal ſagte er zu ihm: „Ich fühle das 'raus, 
manche in der Stadt und wohl auch im Offizierkorps 
find nicht recht einverſtanden mit dem Verhalten meiner 
Frau. Aber ich hab' nichts dagegen. Sie ſoll ſich amü- 
jieren. Und gibt es etwas Harmloſeres als die Reit- 
partien und die Spielabende bei mir? Ich glaube auch, 
die jungen Herren fahren nicht mehr fo oft nach aus- 
wärts als früher. Mein Vorgänger glaubte mich darauf 
aufmerkſam machen zu müſſen, daß einige es öfter 
täten als ihrem Geldbeutel dienlich ſei. Ich habe aber 
die Namen wieder vergeſſen!“ 

Wabern hatte die Hand ſtumm an die Mütze gelegt 
und ſich verneigt. Wußte der Oberſtleutnant, daß man 
„redete“, um fo beffer, ſonſt hätte er am Ende die Ber- 
pflichtung gehabt, gelegentlich von dem Gerede Mel- 
dung zu machen. 

Ernſt fuhr der Kommandeur fort: „Meine Frau 
iſt ein viel innerlicherer Menſch, als wohl allgemein ge- 
glaubt wird. Dieſes Suchen nach harmloſer Zerſtreu- 
ung ift ein harter Kampf, lieber Wabern! Weil ihr an- 
ſcheinend Kinder verſagt bleiben werden. Es iſt ein 
Betäuben. Und foll ich da mit harter Hand eingreifen? 
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Es wäre das Törichteſte, was ich tun könnte. Nach und 
nach kommt der Ausgleich ſchon!“ Das breite Kinn des 
Oberſtleutnants rutſchte vor, hart kamen ihm jetzt die 
Worte aus dem Munde. „Und den Ausgleich muß ſie 
finden, ſolange ich hier das Regiment führe. Denn 
wahrſcheinlich werde ich ſpäter wieder Generalſtäbler, 
da gehöre ich nicht mehr zu einer großen Familie, wie 
es ein richtig geführtes Regiment doch ſein ſoll, dann 
iſt meine Frau viel mehr auf mich angewieſen als 
jetzt!“ 

Hallboom ſtreckte feinem Adjutanten die Hand hin 
und nickte ihm freundlich zu. Und dieſes Nicken ſollte 
ſagen: Wir beide, wir verſtehen uns ſchon. Und wenn 
dumme Plappermäuler losreden, dann tritt du für uns 
ein. Taktvoll wirſt du den Herrſchaften ſchon die höheren 
Flötentöne beibringen, denn du biſt ein kluger Kopf. 

Wabern war die Röte ins Geſicht geſtiegen. Herz— 
haft hatte er die Hand ſeines Kommandeurs gedrückt. 
War der ein großzügiger Edelmenſch! Und auf die 
Unterredung war eine ſchlafloſe Nacht gefolgt, und hart 
hatte er ſein noch halbrohes Pferd am nächſten Morgen 
angefaßt. 

Der Oberſtleutnant hatte ſeiner Frau gegenüber 
Wabern öfters gelobt. Er war wirklich ein febr tüch- 
tiger und umſichtiger Adjutant. „Reite doch öfters 
mit Wabern. Wer ſollte da etwas auszuſetzen haben? 
Der Pferdeburſche iſt doch immer in deiner Begleitung. 
Mir brennt jetzt meine Arbeit ſehr auf die Nägel, in 
vierzehn Tagen beginnen die Manöver, bis dahin möchte 
ich zu einem gewiſſen Abſchluß gekommen ſein, denn 
ſonſt verliere ich manchen Faden, wenn ich mich ſpäter 
wieder hinſetze.“ 

„Wenn du meinſt —“ 

„Ich werde ſelbſt mit Wabern ſprechen. Gar kein 
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Zweifel, daß er fidh dir gern zur Verfügung ftellt. Viel 
hat er jetzt ſowieſo nicht zu tun.“ 

Als der Kommandeur Wabern die Bitte vortrug, 
dankte der für das in ihn geſetzte Vertrauen, aber fonder- 
lich wohl war ihm dabei nicht zumute. Er fühlte, man 
würde bald darüber reden, daß ihn die junge Komman— 
deuſe ſichtlich auszeichnete. Daß er ſich immer freute, 
wenn er mit der jungen Kommandeuſe allein fein durfte, 
das — es war ja menſchlich verſtändlich, aber ein fatales 
Gefühl wurde er nicht los. 

Ach was, er hatte doch Energie im Leibe! Und da— 
mit kein dummes Geſchwätz aufkam, fuhr er im Kaſino 
fort: „Übrigens fühlt ſich unſer Mutterchen etwas an- 
gegriffen. Der Herr Oberſtleutnant, der mitten in 
einer Abhandlung über den Balkankrieg ſteckt, möchte 
die Arbeit gern vor dem Manöver zu Ende bringen, da 
hat er mich gebeten, mit ſeiner Frau Gemahlin täglich 
eine Stunde allein auszureiten. Sie ſoll nicht viel 
ſprechen. Ich halte es für meine Pflicht, das Ihnen 
zu ſagen, damit Sie unterrichtet ſind.“ 

Keiner entgegnete ein Wort, aber viele ſchielten 
wieder heimlich nach Wabern hin. 

Täglich gegen vier Uhr ritt von nun an Wabern mit 
der jungen Kommandeuſe aus, im Abſtand von zehn 
Pferdelängen folgte der Burſche. Viel redeten die 
beiden nicht zuſammen, es lag auf ihnen wie eine Läh- 
mung. 

Dann fing Frau Hallboom gewöhnlich von ihrem 
Mann zu ſprechen an, haſtig, wie Wabern es von ihr 
ſeither noch nie gehört. Von ſeiner Arbeit über den 
Balkankrieg ſprach ſie, von ihrer Angſt, er könne ſich 
zu viel zumuten und dann beim Manöver verſagen. 

Dann verſuchte der Adjutant feine junge Komman— 
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deuſe zu beruhigen, aber die Worte kamen ihm nur 
vom Munde, nicht aus dem Herzen. Er fühlte, wie ſich 
Fäden ſpannen von der eleganten Reiterin zu ihm hin- 
über — und ſie fühlte das auch, deutlich merkte er das. 

Und fein Kommandeur, ein ſolcher Edelmenſch, hatte 
ihm ſein Köſtlichſtes anvertraut! — 

Der letzte Ausritt vor dem Manöver kam. „Gott 
ſei Dank!“ dachte Wabern. „Dann bin ich drei Wochen 
fern von ihr, da werde ich ſchon fertig mit mir werden!“ 

Als ſie über den Exerzierplatz galoppiert waren, 
rief der Pferdeburſche: „Herr Oberleutnant, mein 
Pferd lahmt.“ 

Sofort ſaß Wabern ab, ſah nach. Es war weiter 
nichts. Der Braune hatte ſich einen Stein in den 
Vorderhuf getreten. Aber morgen wurde ausgerückt, 
das Pferd mußte deshalb geſchont werden. 

„Im Schritt nach Haufe und dem Herrn Oberſt- 
leutnant ſofort Meldung gemacht! Ich komme mit der 
gnädigen Frau nach.“ 

Wabern ſaß wieder auf und ritt mit der jungen 
Kommandeuſe den Waldrand entlang, der den Erer- 
zierplatz an dieſer Seite einſäumte. Beide hatten das 
Gefühl: Jetzt ſind wir allein — ganz allein! Hier kann 
uns keiner überraſchen! Und beide warnte eine innere 
Stimme: Nimm dich in acht! Nimm dich in acht! 

„Nun wird's einſam um mich,“ ſagte die junge Kom- 
mandeuſe nach langem Schweigen. „Mein Mann, Sie, 
das ganze Regiment im Manöver! Mein Vater hat 
mich natürlich aufgefordert, zu ihm zu kommen. Aber 
ich will nicht — ich will nicht!“ 

Den letzten Satz ſtieß fie haſtig mit zuckender Lippe 
heraus. 

Das war die Grenze. Hier gähnte der Abgrund. 
Deutlich fühlte es Wabern. 
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„Gnädige Frau, nach dem Manöver — wird der 
Herr Oberſtleutnant den Kopf freier haben. Und — 
es klingt ja vermeſſen, aber es iſt doch vielleicht ganz gut, 
wenn ich es fage — dann wird er mit Ihnen ſpazieren 
reiten — oder noch beſſer, er nimmt Urlaub und die 
Herrſchaften begeben ſich ein paar Wochen auf Reiſen.“ 

Die veilchenblauen Augen wurden ganz groß. Nur 
eine Sekunde ſahen ſie Wabern an, ſahen, wie er die 
Lippen zuſammengepreßt hielt, das Geſicht einen 
ſteinernen Ausdruck bekam — und dann ſahen die 
großen, veilchenblauen Augen an ihm vorbei ins Weite, 
über den Exerzierplatz hinweg. Ihre Hand mußte gezuckt 
haben, denn der Fuchs drängte näher an Waberns Brau- 
nen. Die Pferde ſtanden ſtill wie angewurzelt. Stumm 
reichte die junge Kommandeuſe dem Adjutanten die 
Hand hinüber. Der drückte ſie ein paarmal, und der 
Druck fagte: laß uns ſtark fein; und die Handküſſe ver- 
rieten: ich hab' dich lieb, ich hab' dich lieb! — Und dann 
ließ er die Hand los, warf den Kopf in den Nacken und 
ſagte mit eiſiger Stimme: „Gnädige Frau, wir wollen 
nach Hauſe reiten — es wird allerhöchſte Zeit!“ 

Da warf die junge Kommandeuſe ihr Pferd herum, 
ſtumm trabten ſie heimwärts. 

Beide hatten nicht geſehen, daß fie von zwei Offi- 
zieren beobachtet wurden. 

Wabern ging mit in den Stall. 

Der Kommandeur ſtand ſchon bei dem Pferde, dem 
das Eiſen abgenommen worden war. Freundlich reichte 
er ſeiner Frau und ſeinem Adjutanten die Hand. „Hat 
nichts zu ſagen. Aber es war recht, Herr v. Wabern, 
daß Sie den Burſchen mit dem Pferde gleich nach Hauſe 
ſchickten.“ | 

Stumm verbeugte fih der Adjutant. 

Die junge Kommandeuſe verabſchiedete fidh. „Kom- 
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men Sie nachher noch zum Tee, Herr v. Wabern, wenn 
Sie im Regimentsbureau fertig find?“ 

„Vielen Dank, gnädige Frau! Aber heute, vor dem 
Ausrücken — es wird ſehr viel zu tun geben!“ 

„Alſo alles Gute für die kommenden Wochen, Herr 
v. Wabern!“ 

Er küßte die ihm gereichte Hand und verabſchiedete 
ſich. 

Es gab in der Tat noch eine Menge zu erledigen. 
Acht Uhr wurde es, als Wabern endlich den Heimweg 
antrat. 

Vor ſeinem Hauſe ging der älteſte Oberleutnant des 
Regiments, Bellſchwitz, den Helm auf dem Kopfe auf 
und ab. Ein kleiner, unterſetzter Herr. Er war ver— 
heiratet. Wabern hatte ſich nie ſonderlich mit ihm ge- 
ſtanden. 

„Guten Abend, Bellſchwitz, wollen Sie zu mir?“ 
fragte der Adjutant. 

„Ich warte hier auf Sie ſchon eine geſchlagene 
Stunde.“ 

„Aber warum bemühen Sie ſich nicht in meine 
Wohnung?“ 

„Ich hielt es unter den obwaltenden Umſtänden 
nicht für angebracht, denn ich habe dienſtlich mit Ihnen 
zu reden!“ 

Da ſetzte Wabern ſein ſteinernes Geſicht auf. „Alſo 
wenn ich bitten darf!“ 

Wabern bot dem Kameraden gar nicht erſt einen 
Stuhl an. Feſt ſah er ihm in die Augen. 

- „Es ift mir febr peinlich. Aber nicht nur ich habe es 
kommen ſehen, daß ich eines Tages mit Ihnen ſprechen 
muß über Ihr Verhalten gegenüber der Gemahlin 
unſeres Kommandeurs!“ 

„Ich bin der Anſicht, daß das die gnädige Frau und 
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der Kommandeur ſelbſt zu regeln haben. Da muß ich 
aufs Entſchiedenſte jeden Eingriff von anderer Seite 
zurückweiſen.“ ` 

„Sie find heute nachmittag von zwei Herren des 
Regiments beobachtet worden, wie Sie wiederholt 
der gnädigen Frau draußen auf dem Exerzierplatz die 
Hand geküßt haben in einer Art, wie ſie ſonſt nur üblich 
ift unter Menſchen, zwiſchen denen eine febr tiefe Ber- 
traulichkeit herrſcht.“ 

„Die zwei Herren, deren Namen mich übrigens 
durchaus nicht intereſſieren, müſſen ziemlich weit ent- 
fernt geweſen ſein. Denn wenn ich etwas Unrechtes 
hätte tun wollen, meinen Sie da nicht, ich hätte klüger 
getan, ein paar Schritte in den Wald hineinzureiten? 
Ich muß auf das Allerentſchiedenſte ſolche Unteritel- 
lungen zurückweiſen. Außerdem wäre dann der einzig 
richtige Weg geweſen, erſt einmal den Gatten der Dame 
aufzuſuchen.“ 

„Dazu ift immer noch Zeit. Ich faſſe meine Ent- 
ſchlüſſe als älteſter Oberleutnant, an den ſich die beiden 
Herren mit Fug und Recht dienſtlich gewendet haben, 
aus eigener Verantwortung heraus und bin Ihnen 
nicht Rechenſchaft darüber ſchuldig. Ich bin auch nicht 
gekommen, um Lärm zu ſchlagen, ſondern um Sie ein- 
dringlichſt zu warnen, Wabern. — Guten Abend!“ 

Eine kurze Verbeugung, und er war verſchwunden. 

Der Adjutant riß den Kragen feines Überrodes auf. 
Alſo ſo weit war es ſchon! Da hatte ihm das Schickſal 
mit dem Finger gedroht! Gott ſei Dank, morgen ging 
es ins Manöver, und bis das vorüber war, hatte man 
den Kopf wieder klar. 

Die Manöver waren in der Nähe der Garniſon. 
Am erſten Morgen reckte ſich der Oberſtleutnant im 
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Sattel auf und ſagte zu ſeinem Adjutanten: „Ich freue 
mich auf den Tag, an dem ich ein Detachement zu führen 
bekomme. Mein Gegner ſoll ſeinen Kram verſtehen! 
Na, um ſo beſſer!“ 

And als Hallboom zu feiner Verfügung vier Ba- 
taillone Infanterie, zwei Eskadronen, drei Batterien 
und eine Pionierkompanie hatte, da lernte Wabern 
das Staunen. 

Die Lider halb über die Augen geſenkt wie immer, 
leiſe und doch ſcharf diktierte der Oberſtleutnant den 
Ordonnanzoffizieren feine Befehle aus dem Kopfe, 
nur ab und zu warf er einen flüchtigen Blick auf die 
Karte. 

Der Vormarſch wurde angetreten, Kavallerie- 
patrouillen kamen angefegt und brachten Meldungen. 
Ein Nicken, ein kurzer Befehl, die Pferde wurden herum- 
geworfen, kein Muskel zuckte in Hallbooms Gelehrten- 
geſicht. Nur das Kinn war noch etwas weiter vor- 
gerutſcht. Und bald knatterte vorn das Infanterie- 
feuer. Die nächſte Höhe nahm der Führer im Galopp 
mit ſeinem Stabe. Meldungen kamen, Befehle gingen 
an die Front, Wabern, zwei Ordonnanzoffiziere vom 
Regiment Hallbooms und ein Oberleutnant von den 
‚Ulanen jagten abwechſelnd ihren Pferden die Sporen 
in den Leib. 

Der Oberſtleutnant war abgeſeſſen, die Karte in 
der rechten, das Fernglas in der linken Hand ſtand er 
da, den Kopf vorgeneigt. Die Meldungen, daß der 
Feind mit ſtarken Kräften eine Umgehung ſeines linken 
Flügels verſuchte, ſchienen ihn nicht zu ſtören. Ruhig 
gab er der Infanterie, die vor ihm ſtand, zwei Batail- 
lonen, den Befehl langſam zurückzugehen, während die 
Artillerie mit den feindlichen Geſchützen den Kampf 
aufgenommen hatte. Je mehr der Feind verfuchte, 


2 Erzählung von Horft Bodemer. 177 


ihn ſchon beim Aufmarſch über den Haufen zu rennen, 
um ſo beſſer. | 

Der Ulanenoberleutnant war mit einer Patrouille 
nach dem rechten Flügel geſchickt worden. Eine Melde- 
karte nach der anderen ſandte er, Wabern riß ſie auf, 
las den Inhalt vor. 

Ein kurzes Nicken Hallbooms. „Die letzten Reſerven 
in die Schützenlinie! Gleich wird Luft,“ ſagte er zu 
den Ordonnanzoffizieren. 

Der breſchte davon. 

„Lieber Wabern, beobachten Sie den Waldrand 
rechts hinter dem Dorfe. Sobald Sie den Ulanenoffi— 
zier hierher reiten ſehen — Meldung!“ 

„Zu Befehl, Herr Oberſtleutnant!“ 

Der behielt jetzt die Uhr in der Hand. 

Da knatterten vom rechten Flügel Schüſſe. 

„Der Ulanenoffizier!“ rief Wabern. 

Hochaufgerichtet ſtand fein Kommandeur da, groß 
wurden die grauen Augen, eiſerne Energie ſprühte aus 
ihnen. Und nun jagten ſich die Befehle. 

„Wabern, die Batterie auf dem rechten Flügel 
Stellungswechſel nach vorn, nach der Kuppe da 
drüben. Schnellfeuer auf die feindliche Infanterie, 
die fidh gegen unſeren Umgehungsverſuch wehrt. Die 
Eskadron, die als Geſchützdeckung dort ſteht, ſoll 
vorgehen!“ 

Mit den beiden Ordonnanzoffizieren galoppierte er 
dem Ulan entgegen. 

„Schon gut — mitkommen!“ rief er ihm zu, als 
dieſer ſich melden wollte. 

Der Gegner warf Hallbooms Truppen zwar in der 
Front, aber bevor er den Sieg ausnützen konnte, war 
der linke feindliche Flügel zerfetzt. „Vorwärts — vor- 
wärts!“ rief Hallboom. | 

1914. XI. 12 
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Eine halbe Stunde ſpäter war der Feind zurüd- 
geſchlagen. 

„Das Ganze halt!“ blies es von dem Hügel, auf dem 
die Oberleitung hielt. Nach und nach verſtummte das 
Feuer. 

Lächelnd ſtrich Hallboom ſeinem Goldfuchs über die 
Mähne und ſagte zu ſeinen Ordonnanzoffizieren: „Der 
Herr Oberſt da drüben hat mir eine ſchwere Nuß zu 
knacken gegeben. Nun, Manöver ift und bleibt Stück- 
werk, meine Herren — das wiſſen wir ja!“ 

Der Diviſionskommandeur hielt die Kritik ab. Hall- 
boom bekam viel Schmeichelhaftes zu hören, aber auch 
dem Gegner wurde er gerecht. 

Gerade als ſich der Oberſtleutnant und Wabern auf 
der Landſtraße aus den Sätteln ſchwangen, kam die 
junge Kommandeuſe angefahren. Sie kutſchierte ſelbſt, 
warf dem Kutſcher die Zügel zu, ſprang vom Wagen 
und fiel ihrem Mann um den Hals. 

„Ich gratuliere! Ich gratuliere! — Nein, Manni, 
was biſt du für ein Mordskerl! Alle, die mir begegneten, 
ſangen dein Loblied!“ 

Die Küſſe hagelten nur ſo auf ſeinen Mund, ſeine 
Wangen. , 
Und der lange Adjutant ftand daneben, ſteif wie 
eine Latte, die Hand am Helm, mit ſteinernem Geſicht, 

mit zuſammengekniffenen Zähnen. 

Hallboom war dieſer Überfchwang auf offener Land- 
ſtraße peinlich. Er machte ſich frei. „Aber Kind, ich 
bin ja ganz ſtaubig!“ 

„Ach, was macht denn das! — Armer Kerl, mußt 
heute auf Stroh im Zelte ſchlafen!“ Und dann drehte 
ſie ſich um. „Guten Tag, Herr v. Wabern! Sie haben 
natürlich mitgeholfen — herzlich danke ich Ihnen!“ 

Sie ſchüttelte ihm kräftig die Hand. 
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Einer Antwort wurde er überhoben, denn die Offi- 
ziere der drei Batterien des Regiments, die im Biwak 
lagen, kamen eilends herbei, um ihre junge Komman— 
deuſe zu begrüßen, ihren Glückwunſch anzubringen. 

Lachend ſtreckte-ſie einem nach dem anderen die 
Hand entgegen. 

„Ja, ich hab' Glück! — Andere Regimentsdamen 
ſind auch noch unterwegs. Und im Wagen liegen Wein, 
Arrak und Filetbeefſteaks. Die wollen wir jetzt über 
den Kochlöchern braten, ſelten ſoll es den Herren ſo gut 
geſchmeckt haben. Zit ſchon alles zugeſchnitten! — An 
die Arbeit, meine Herren! Sie werden hungrig ſein!“ 

Zehn Minuten ſpäter hockte ſie mit den Offizieren 
an den Kochlöchern. Ihr Mann ſtand hinter ihr und 
wurde von der allgemeinen Luſtigkeit angeſteckt. 

„Rofer, halten Sie nur getroſt den Kochgeſchirr— 
deckel mehr über das Feuer! Sie werden ſich die Finger 
ſchon nicht verbrennen! Das wär' allerdings jammer- 
ſchade, da wär's auf acht Tage vorbei mit dem Lauten- 
ſchlagen!“ 

Man lachte und hänſelte den blonden Luftikus. 

Die junge Kommandeuſe hatte ihr Näschen gehoben 
und ſchnupperte. „Oh, riecht das gut! Wem knurrt nur 
eigentlich nicht der Magen? Und ſehen Sie nur, mit 
welcher Würde Herr v. Wabern die Bratkartoffeln um- 
ſchaufelt.“ 

Neues Gelächter. N 

Wabern war zuſammengezuckt; dieſes Gelächter 
hatte ihn wie ein Peitſchenſchlag getroffen. 

„O je!“ rief die Kommandeuſe. „Nun hat er's 
krumm genommen! — Manni, ſchenke ihm ein Glas 
Wein ein und mir auch einen Tropfen, ich will den Ber- 
ſöhnungstrunk mit ihm bis zur Nagelprobe wagen!“ 

„Aber gnädigſte Frau, wie käm' ich denn dazu, böſe 
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zu fein? Ich bin nun einmal ein Menſch, der alles, was 
er tut, auch ernſt auffaßt, ſelbſt wenn ich Bratkartoffeln 
umſchaufle!“ 

Da ſeufzte die junge Kommandeuſe und mühte ſich 
ab, dazu ein drolliges Geſicht zu machen. „Dann 
freilich, Herr v. Wabern, bekenn' ich mich als ge— 
ſchlagen!“ 

Der Oberſtleutnant kam mit den beiden Gläſern 
an, reichte lächelnd das volle Wabern, das andere ſeiner 
Frau. 

Wabern trat auf die junge Kommandeuſe zu. „Alſo 
Nagelprobe, gnädige Frau!“ 

„Nagelprobe!“ rief ſie lachend und ſtieß mit ihm an. 

Als er das Glas zum Munde führte, fah er das fpöt- 
tiſch lächelnde Geſicht Roſers, und fünf Schritte vor 
ſich durch den abziehenden Rauch aus den Kochlöchern 
den Major Ramſchwert. Deſſen blaue Augen ſaugten 
ſich förmlich an ſeinem Geſicht feſt. In den Augen lag 
eine Warnung, eine nicht zu verkennende Warnung. 

Da kamen noch ein paar Offizierdamen, die endlich 
das Biwak gefunden hatten. Die Kommandeuſe war 
immer noch in übermütiger Stimmung. Aber. durch 
ihre Worte ſprang ein nervöſer Unterton. 

„Das glaub' ich — das kann Ihnen recht ſein! Die 
Arbeit iſt vorbei, und für Sie wird der Tiſch ſchon 
mitgedeckt!“ 

Wabern ſah nach ſeinen und Hallbooms Pferden. 
Das Herz hämmerte ihm gegen die Rippen. Warum 
hatten ihn denn der Major und der freche Roſer fo an- 
geſehen? Durfte man denn feiner Kommandeuſe nicht 
ein bißchen den Hof machen? Die anderen taten's doch 
auch! Wer geſehen hatte, wie ſie vorhin ihrem Mann 
um den Hals flog — und der Major und Roſer hatten 
es ſicher geſehen —, dem mußte doch jeder alberne Ge- 


2 Erzählung von Horft Bodemer. 181 


danke auf der Stelle aus dem Kopf fallen! Und im 
übrigen, er war ſeiner ſicher — ganz und gar! 

Er kam erſt an die lange Tafel, als die Erbſenſuppe 
ſchon gegeſſen war, ſetzte ſich ganz unten neben den 
Fähnrich hin. 

Die Kommandeuſe rief ihm zu: „Strafe müſſen 
Sie zahlen, weil Sie zu ſpät gekommen ſind, Wabern! 
— Herrſchaften, wie nehmen wir ihn in Strafe?“ 

Rofer rief: „Er muß fingen, gnädige Frau!“ 

Da brach ſchon wieder das Gelächter los, das ihm 
heute ſo auf die Nerven ging. 

Als es ſich gelegt hatte, fragte einer: „Ja, wer hat 
denn Wabern jemals ſingen hören?“ 

Wieder wurde gelacht. 

Wabern aber ſagte ſchneidend ſcharf: „Oh, das kann 
ich auch. Ob es Fhnen aber liebreich in die Ohren 
klingen wird, Roſer, bezweifle ich ſtark!“ 

Alſo — es war genug für heute. Alle fühlten das. 
Das Geſpräch wurde ernſter. 

Gleich nach dem Eſſen verabſchiedeten ſich die 
Damen. Sie hatten noch zwanzig Kilometer nach 
Hauſe zu fahren. 

Die Augen der Kommandeuſe ſuchten Wabern. 
Sie fanden ihn nicht. Da ſchob fie ihren Arm ſchnell 
unter den der kleinen, kränklichen Frau Major Ram- 
ſchwert. Ihr Mann hatte vier Dienſtjahre mehr als 
ſein Kommandeur, ein biederer, gerader Menſch, kein 
Kirchenlicht, der wohl gebrummt hatte, als Hallboom 
ihm „vor die Nafe geſetzt“ worden war, wie er fid aus- 
gedrückt hatte. Aber ſo ging es nun einmal im Leben. 
Der eine klettert die Leiter ſchneller hinauf als der an- 
dere — und wer da nicht vorſichtig iſt, dem wird auf 
die Hände getreten. | 

„Nicht wahr, Sie fahren mit mir? Denn erſtens 
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ſind meine Rappen viel ſchneller als die Krümpergäule, 
und zweitens hat mein Selbſtfahrer ein Verdeck, das 
wir hochſchlagen können. Warum ſoll uns der Wind 
in den Rüden blaſen, kühl werden die Herbſtabende fo- 
wieſo!“ | 

Die kleine, kränkliche Frau nahm dankend an. 

Der Kutſcher ließ die Rappen tüchtig ausgreifen. 
In die Ecken gedrückt, fuhren die beiden Damen in die 
Nacht hinaus. Jede war mit ihren Gedanken beſchäf— 
tigt. Frau Ramſchwert machte ſich Sorgen um ihren 
Mann — um die Zukunft. Krankheit verſchlang ſo 
furchtbar viel Geld. Hoffentlich bekam er noch ein 
Regiment. Da war wenigſtens ſpäter eine Penſion 
vorhanden, von der man leben konnte. 

Die junge Kommandeuſe hatte auch Falten auf der 
Stirn. Was war nur mit einem Male in Wabern ge— 
fahren? Launiſch hatte fie ihn noch nie geſehen, dienit- 
lichen Arger konnte er nicht gehabt haben, denn mit 
ihrem Manne war doch ein gutes Auskommen. Der 
hatte ſich immer völlig in der Gewalt, dieſer Höhen- 
menſch. Natürlich hatte er ausgezeichnet heute ge— 
führt — das war ja ſo ſelbſtverſtändlich. Sie hatte ſich 
ehrlich gefreut, daß er ſo gut abgeſchnitten, aber viel 
Aufhebens darum zu machen, war nicht nötig. Der 
ſprang weiter über ſeine Vorderleute, wenn er geſund 
blieb. 

Aber der Wabern! Der Wabern! 

Immer wieder kehrten ihre Gedanken zu ihm zurück. 
Himmel, was hatte der für ein Geſicht gemacht, als ihn 
der luſtige Roſer gehänſelt hatte. Der war doch noch 
das reine Kind! Da lacht man eben mit! 

Die kleine Frau Ramſchwert reckte fih aus ihrer 
Ecke auf. „Nehmen Sie mir ein offenes Wort übel?“ 

„Aber nein! Wie käm' ich denn dazu?“ 
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„Man — man wundert fih, daß Sie Wabern fo 
auszeichnen !“ 

Angſtlich hatte es die kleine Frau gefagt. 

Die veilchenblauen Augen in der anderen Ecke 
wurden groß. Daß über fie geklatſcht wurde, wußte 
ſie ja. „Ich ſoll den Wabern beſonders auszeichnen? 
Iſt mir nicht im Traume eingefallen. Er iſt doch der 
Adjutant meines Mannes, da kommt er natürlich häu- 
figer zu uns und bleibt dann und wann ein Stündchen. 
Sie werden es ganz gewiß auch ſo machen mit dem Ab- 
teilungsadjutanten Ihres Herrn Gemahls!“ 

„Ja, ja — freilich! Das heißt, nehmen Sie es mir, 
bitte, nicht übel, ſo luſtig geht es bei uns natürlich nicht 
zu t“ 

Da haſchte die junge Kommandeuſe nach der Hand 
der Frau Ramſchwert. „Ich weiß, Sie meinen es gut 
mit mir. Und ich kenne meine Fehler. Bin nun ein- 
mal jung und lebensluſtig. Es ſteckt ſolche Unruhe in 
mir, die muß ich irgendwie hinaustoben! Aber mir iſt 
nie zum Bewußtſein gekommen, daß ich zu weit ge— 
gangen bin, ich kann's auch nicht glauben, ſonſt hätte 
mir mein Mann ſchon Vorſtellungen gemacht!“ 

Sie wunderte ſich ſelbſt, wie ruhig ſie das ſagte. 

„Wir leben in einer immerhin kleinen Stadt. Da 
ſieht jeder dem anderen in den Suppentopf. Und 
ſpricht viel von der neuen Kommandeuſe, beſonders, 
wenn ſie ſo jung und ſo ſchön iſt wie Sie, liebe Frau 
Hallboom!“ 

„Ich geb's ja zu, für Wabern habe ich ein bißchen 
mehr übrig, als für die anderen. Aber das iſt doch kein 
Verbrechen! Er iſt der Adjutant meines Mannes, auch 
nicht mehr ganz jung, gilt, ſo weit es mir bekannt iſt, 
als ein ſehr gediegener Mann und —“ 

„Das iſt eben das Schlimme!“ 
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„Daß er ein gediegener Mann ift?“ 

„Ja — gerade das! Der fühlt ſich wohl in Fhrer 
Nähe, taut auf, wird auch luftig — und eines Tages ent- 
deckt er, daß er Sie raſend liebhat! Und was dann? 
Schlagen die Wellen über ſo einen zuſammen, dann 
kommt das Ende! Es kommt recht oft im Leben vor!“ 

Da klopfte ihr doch das Herz bis zum Hals hinauf. 
„Um Gottes willen! Sie haben doch keine Vermutung, 
daß er mich etwa — liebt?!“ 

„Vermutung? Ja, wer will die haben! So etwas 
kommt ganz plötzlich! Und dann iſt's meiſt zu ſpät!“ 

„Sie reden ja, als ob Sie ſo einen Fall kennten!“ 

„Vielleicht!“ 

Dem Geſpräch mußte ein Ende gemacht werden. 
„Alſo ich danke Ihnen von ganzem Herzen, liebe Frau 
Ramfchwert. Sie werden ſich ſicher irren. Aber von 
jetzt an werde ich acht geben auf ihn — und auch auf 
mich! Die Klatſcherei muß aufhören!“ 

„Dann iſt ja alles gut!“ 

Stumm legten die beiden die weitere Fahrt zurück. 
Als aber die junge Kommandeuſe Frau Ramſchwert 
vor ihrer Wohnung abſetzte, küßte ſie ſie herzhaft ab. 

Die nickte nur, ein müdes Lächeln um die welken 
Lippen. 2 7 

Bu Haufe fand die junge Kommandeuſe keine Ruhe. 
Stundenlang ging ſie im Zimmer auf und ab. Was 
die Klatſchbaſen ſich zuraunten, war ihr gleichgültig, 
aber die gute Frau Ramſchwert hatte da eine Saite 
in ihrem Herzen zum Springen gebracht, die bisher noch 
nie getönt hatte. Wabern ſah ſie mit einem Male mit 
ganz anderen Augen an. Und ſeine Zurückhaltung, ſein 
Arger — er hatte dabei geftanden, wie fie ihren Mann 
ſo ſtürmiſch abgeküßt hatte. War das der Grund? Da 
blieb ſie ſtehen. War das etwa ſchon der Augenblick, 
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in dem „die Wellen über ihn zuſammengeſchlagen 
waren“. Das wär' ja entſetzlich! Da mußte Vorſorge 
getroffen werden. Ja, aber wie? Sie konnte doch den 
Verkehr nicht mit ihm abbrechen. Ihr Mann hätte das 
gar nicht zugegeben — und die Klatſchbaſen hätten erſt 
recht die Mäuler aufgeriſſen! 

Wabern — Wabern! Der Atem ging ihr immer 
ſchwerer, ihr war's, als griffe eine eiſerne Hand nach 
ihrem Herzen, drückte es zuſammen. Bleich wurde ihr 
Geſicht, die Nerven zuckten wild auf der Stirn hin 
und her. 

Jene kleine, vergrämte, kränkliche Frau hatte recht. 
Plötzlich konnte es bitterernſt werden, die Wellen konnten 
über ihnen beiden zuſammenſchlagen. 

Nein, nein, nein — das durfte nicht ſein! Gott auf 
den Knien mußte ſie doch ſtündlich danken für ihren 
Mann. Wer hatte es denn ſo gut wie ſie? Und voll- 
kommen war die Welt nun einmal nicht! 

Aber nun Ruhe im Kopfe! Erſt in zehn Tagen kam 
das Regiment aus dem Manöver zurück, und bis dahin 
war tot, ganz tot, was ſich unter den Worten der Frau 
Ramſchwert zum erſten Male ganz ſchwach zu regen 
unterſtanden hatte. Jawohl. Und die ſtumme Hul- 
digung, damals am Waldrande? Die war die Grenze 
geweſen, die alleräußerſte. So etwas durfte nie wieder 
vorkommen! 

Der Oberſtleutnant Hallboom hatte in den nächſten 
Tagen oft Gelegenheit, ſich über ſeinen Adjutanten zu 
wundern. Bleich, mit gefurchter Stirn, ſaß er zu Pferde, 
und wenn ihm der kleine Roſer über den Weg lief, ſah 
er dem mit ſprühenden Augen nach. Selbſt das be— 
merkte der Menſchenkenner unter ſeinen halb herab— 
gelaſſenen Augenlidern. Nun, das würde ſich ſchon 
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wieder geben. Eines Tages band ſich Wabern den 
Lautenſchläger ordentlich vor — und dann war wieder 
alles im gewohnten Geleiſe. Aber es wunderte Hall- 
boom doch, daß Wabern ſo nachtragend war, das hatte 

er nicht von ihm erwartet. Nun, das war eine Privat- 
angelegenheit, ſeinen Dienſt verſah ſein Adjutant mit 
der alten Pflichttreue. 

Nach der Kritik des letzten Manövertages ſagte der 
Oberſtleutnant: „Was meinen Sie, Wabern, die dreißig 
Kilometer reiten wir gleich nach Haufe. Die Batterien 
kehren ja morgen einzeln in die Garniſon zurück!“ 

„Wie der Herr Oberſtleutnant befehlen!“ 

Der ärgerte ſich einen Augenblick über die biſſig ge- 
gebene Antwort. Und dann ſagte er fih: Ich werde 
auf dem Heimritt ein bißchen mehr reden, als es ſonſt 
meine Angewohnheit ift, vielleicht höre ich 'raus, wo 
ihn der Schuh drückt. 

„Was haben Sie eigentlich? Sie ſind ſo ganz anders 
als ſonſt, ſchon eine ganze Zeit!“ 

Da legte der Adjutant die Hand an die Mütze und 
ſagte: „Herr Oberſtleutnant, ich hatte die Abſicht, mich 
für das Examen auf Kriegsakademie vorzubereiten und 
bin jetzt zu dem feſten Entſchluß gekommen.“ 

„Das freut mich. Ich habe Ihnen doch immer zu— 
geredet. Manchen guten Wink kann ich Ihnen geben. 
Wir werden zuſammen taktiſche Aufgaben löſen. Für 
den, der Veranlagung dazu hat, iſt das nicht gerade 
überwältigend ſchwer. Den Blick dafür muß man aber 
ausbilden, der Reit ift Technik, lieber Wabern — neben 
guten Nerven.“ | | 

„Meinen gehorſamſten Dant, Herr Oberſtleutnant.“ 

Da ſchlug Hallboom die Augen voll auf, ſtemmte 
die Fauſt in die Hüfte und ſah ſeinen Adjutanten ſcharf 
an. „Aber das kann doch nicht allein der Grund 
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fein, warum Sie in der letzten Beit fo finſter daher- 
reiten!“ 

„Ganz gewiß nicht, Herr Oberſtleutnant. Aber da 
heißt es die Schlußfolgerung ziehen. Gehorſamſt bitte 
ich um Ablöſung von der Adjutantur, damit ich mehr 
Zeit habe.“ | 

Hallboom hielt feinen Goldfuchs an. „Erlauben 
Sie mal, Wabern, das iſt doch eine Schlußfolgerung, 
die ich Ihnen nicht zugetraut hätte. In der Front haben 
Sie ſchwerlich mehr Zeit ſich vorzubereiten. Nein, 
nein, da denke ich gar nicht dran! Aber tunlichſt ſollen 
Sie entlaftet werden, dafür werde ich ſchon ſorgen!“ 
Und dann hielt er ihm herzlich die Hand hin. „Ich 
kenne mich doch aus in Ihnen! Sie denken, ich müßte 
da ein Opfer bringen, weil wir uns ſo gut zuſammen 
eingearbeitet haben. Das iſt nicht der Fall. Und 
wenn's ſo wäre, glauben Sie wirklich, ich bin ein ſo 
kraſſer Egoiſt? Wabern, Wabern — das fehlte gerade! 
Wir ſind nun einmal drin, mitten in der Ausſprache, 
Sie wiſſen auch, ich bin keiner, der das Herz auf der 
Zunge trägt, wenn ich Sie aber vorwärtsreißen könnte, 
es würde wahrhaftig eine ganz reine Freude für mich 
ſein! Solche Leute wie Sie braucht Seine Majeſtät 
in den höheren Stellungen!“ 

Tief atmete Wabern auf. „Wenn Herr Oberſtleut— 
nant wirklich meinen, daß Adjutantur und Vorbereitung 
zur Kriegsakademie ſich vereinigen läßt, dann — dann 
bin ich natürlich ganz beruhigt.“ 

„Alſo! — Und nun ſteht Ihr Barometer hoffentlich 
wieder auf „beſtändig“, lieber Wabern!“ 

Die Kommandeuſe fiel ihrem Mann um den Hals, 
als er unerwartet die Wohnung betrat. Der ſah gar 
nicht, daß ſie bleicher war als ſonſt, ihre Liebkoſungen 
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nahm er mit lächelnder Gelaſſenheit hin. Das war ja 
das Herzige an ihr, daß ſie nie den Mund verzog, wenn 
er in ſeinem Zimmer angeſtrengt zu arbeiten hatte. 
Sobald er ſich ſehen ließ, lag Sonnenſchein auf ihrem 
Geſicht. Und das blieb doch die Hauptſache. Daß ſie 
ab und zu nervös war, fand er nur zu begreiflich. Dann 
hatte ihr Lachen etwas Schrilles, und ihre Luſtigkeit 
ſchäumte beſonders hoch auf. Ja, ſein tapferes Frau- 
chen! Die wollte ſich nichts merken laſſen, wie ſie unter 
dem verſagten Kinderſegen litt. Dann ließ er mit ſich 
machen, was ſie wollte, lachte mit der Jugend über 
harmlos tolle Streiche, denen ein Mann wie er ſonſt 
wirklich keinen Geſchmack abgewinnen konnte. Der 
Ausgleich kam ſchon. 

„So groß ift die Freude?“ fragte er und ſtrich mit fei- 
nem nachſichtigen Lächeln über das kaſtanienbraune Haar. 

„Ja, Manni — ja!“ 

Ganz feſt drückte ſie ſich an ihn. 

Und er, der Menſchenkenner, merkte nicht, wie es 
die Angſt war, die ſein Weib an ihn ſich feſtzuklammern 
antrieb. — 

Für Regimentskommandeure ift der Dienſt nach 
dem Manöver der bequemſte im ganzen Jahre. Da 
hatte der Oberſtleutnant Muße, ſich ſeiner Arbeit über 
den Balkankrieg faſt ausſchließlich zu widmen. Über 
den ſtrategiſchen Aufmarſch der Bulgaren, dieſes ter- 
nige Volk, das ſchließlich von ſeinen Verbündeten 
überwunden werden ſollte, nachdem ſeine beſten Kräfte 
auf den Schlachtfeldern verblutet waren, wollte er eine 
beſondere Abhandlung als Beiheft zum Militärwochen- 
blatt erſcheinen laſſen. Da hieß es Quellen ſtudieren, 
Stöße von Büchern waren durchzuarbeiten, Karten- 
material mußte verſchrieben werden, jede Woche kamen 
von ſeinem Buchhändler gewichtige Pakete an. 
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Da war es dem Manne mit der unbändigen Arbeits- 
wut eine Erholung, wenn er mit Wabern taktiſche und 
ſtrategiſche Aufgaben durchſprechen konnte. Immer 
freilich war er nicht mit ihm zufrieden. Wenn er oft 
brütend daſaß, die Lippen zuſammengepreßt, die Augen 
geradezu böſe auf die Karte gerichtet, dann kam ſeinem 
Lehrer das Gefühl: ich habe ihn geiſtig doch überſchätzt. 
Bis er eines Tages mit einer Großzügigkeit eine Auf- 
gabe löfte, die das helle Erſtaunen Hallbooms heraus- 
forderte. 

Gerade das, was Wabern hatte vermeiden wollen, 
öfters mit der jungen Kommandeuſe zuſammenzutreffen, 
trat ein. Was ſollte er denn machen, wenn ihm der 
Oberſtleutnant die Hand auf die Schulter legte und 
ſagte: „Natürlich eſſen Sie mit uns zu Abend! Kommen 
Sie nur!“ 

Und was Hallboom anſcheinend nicht ſah, Wabern 
ſah es. Die junge Frau war blaß und ſpitz geworden, 
die nervöſe Unruhe in ihr hatte zugenommen. Mochte 
ſie ſich noch ſo krampfhaft bemühen, luſtig zu ſein, er 
merkte doch, daß ſeine Nähe verwirrend auf ſie wirkte. 
Am deutlichſten kam es zum Ausdruck, wenn noch mehr 
Gäſte da waren. Einige Male hatte ſogar ihr Mann 
ſie erſtaunt angeſehen. Wabern kannte ſich gut in ihr 
aus. Das war kein Wunder. Fühlte er doch ſelbſt, wie 
bei ihrem Übermut fein Herz den Schlag beſchleunigte. 
And trotzdem kam dann eine ſüße Läſſigkeit über . 
Über ihn, den — Ehrenmann! 

Es durfte nicht fo weiter gehen. Sonſt brach plötz- 
lich ein Strahl aus ſeinen Augen — vielleicht auch aus 
ihren! 

Kam er dann nach Haufe, ſo ſchickte er feinen Bur- 
ſchen noch nach Bier. Zwei, drei Liter trank er dann, 
Vettſchwere mußte er haben! Und doch wie ekelhaft 
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war es, wenn die Gedanken fait Karuſſell fuhren. Nun, 
ſie taten's auch ſo! Und beſſer war's wohl immerhin 
noch, man ſchlug die Gedanken mit Vier tot, anſtatt 
mit Veronal oder ähnlichem Teufelszeug. Freilich, 
dann rauchte manchmal am Morgen der Kopf. Da 
ſprang man eben immer noch ins eiſig kalte Waſſer — 
und ein halbrohes Pferd hatte man ja auch noch im 
Stall! 

Und der kleine Roſer ſah ihn immer ſonderbarer aus 
den Augenwinkeln an. Warum verſchrieb ſich gerade 
den die junge Kommandeuſe ſo oft in der letzten Zeit? 
Der Major Ramſchwert aber machte ein ganz bärbeißiges 
Geſicht, wenn er ihm einmal über den Weg lief. Früher 
hatte der ihn immer freundlich begrüßt, die Hand ge- 
drückt und ein paar Worte mit ihm geſprochen. Er hatte 
ja als junger Leutnant zwei Jahre bei deſſen Batterie 
geſtanden. 

Alſo — da braute ſich doch noch ein Gewitter zu- 
ſammen. Ganz plötzlich konnte der Blitz einſchlagen. 
War er dann fähig, ſeinem Kommandeur, der es ſo gut 
mit ihm meinte, gerade ins Geſicht zu ſehen. 

Noch? | 

O ja, wenn nämlich gleich darauf ein ehrliches Be- 
kennen folgte. Und den Hieb durfte er dieſem Manne 
nicht verſetzen. Der glaubte an ſeine Frau felſenfeſt. 
Dem durfte das Vertrauen nicht erſchüttert werden. 

Und feine Frau? 

Kein Blick war gefallen, kein Wort war gejagt! 

Und doch! Und doch! 

Wenn er ein Schuft war, dann — 

Er wurde nicht zum Schuft — nein und tauſendmal 
nein! 

Wie aber zwang man das Verhängnis? =. Ver- 
hängnis! — 
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Am nächſten Tag war Liebesmahl im Kaſino. Zwei 
Offiziere waren neu ins Regiment verſetzt. 

Die Muſik war nach Hauſe geſchickt worden. Trinkend 
und rauchend ſaß man noch im Kaſino zuſammen. An 
ein paar Tiſchen wurde Skat geſpielt. Roſer hatte 
einen Schwips. Und der machte ihm Mut. Wabern 
hatte ihn in der letzten Zeit hochgenommen. Ein Regi- 
mentsadjutant hat dazu öfters Gelegenheit. Wenn er 
die Pulverwache weit draußen auf dem Exerzierplatz 
zu revidieren hatte, ſtand auf dem Geheimzettel immer 
die allerverrückteſte Zeit — nachts drei Uhr! Alle vier- 
zehn Tage kam das ungefähr vor. Da ſollte einen nicht 
die Wut packen! Was ſollte er in dem Neſte bis um zwei 
anfangen? Und bis er wieder nach Hauſe kam, wurde 
es vier. Und um ſechs ging die Rekrutenbimſerei los. 

Alſo nun auch dem Wabern eins ausgewiſcht! Und 
wenn der Oberſtleutnant darob ein langes Geſicht 
machte, tat man womöglich noch ein gutes Werk! Na 
ja, er hatte ja ziemlich viel Rotwein, nicht von der 
ſchlechteſten Sorte, und ſo ungefähr zwei Flaſchen Sekt, 
neben einem Kognak und etlichen Glas Vier in ſich. 
And eine Ordonnanz war „auf vielſeitiges Drängen“ 
auch ſchon nach ſeiner Wohnung geſchickt worden, um 
die Laute zu holen. Unter Hurrarufen brachten ſie 
zwei Kameraden gerade an, die auch ſchon ein bißchen 
tief ins Glas geſehen hatten. 

„Los, Roſer, los — was recht Ergreifendes!“ 

„Sollt ihr haben! — Wenn der Herr Oberſtleutnant 
geſtatten?“ | 

Der war, fein nachſichtiges Lächeln um die Lippen, 
herangetreten. „Aber bitte — nicht zu laut!“ 

Etwas breitbeinig ging Nofer in dem geräumigen 
Zimmer auf und ab — ſtimmte dabei ſeine Laute. Die 
gelben und roten Seidenbänder an ihr flatterten und 
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kniſterten bei jedem Schritte. Und dann blieb er vor 
Wabern ſtehen, der mit einem Hauptmann eine dienſt— 
liche Angelegenheit beſprach. Roſer zwinkerte mit den 
Augen, faßte die Laute feſter. 

„Herrſchaften, eine Ballade von Börries v. Münch- 
hauſen! Wirklich was ſehr Ergreifendes! Und wem 
etwa die Tränen in die Augen ſteigen ſollten, der braucht 
ſich ihrer nicht zu ſchämen. Es wäre nur ein Zeichen von 
einem ſehr empfindſamen Herzen! Das wir natürlich 
alle haben — verſteht ſich!“ 

Ein kurzes Vorſpiel begann, dann ſang Roſer mit 
ſeinem hellen Tenor: 

„Ich bin der Page von Hochburgund 
Und trage der Königin Schleppe —“ 

Auf den Fußſpitzen trat man näher heran, ſelbſt die 
eifrigſten Kartenſpieler drehten die Stühle dem Bruder 
Leichtſinn zu. Ein paar Offiziere ſtießen ſich mit den 
Ellbogen an, manches Geſicht wurde länger. Wenn 
das nur gut auslief! Wer hier der „Page von Hoch- 
burgund“ ſein ſollte, das begriffen ſo ziemlich alle. 

Eine Spitze nach der anderen kam. Endlich näherte 
ſich die Ballade ihrem Ende. Leiſer griff Roſer in die 
Saiten. 


„Da ſchweigt mein Mund, weil er ſchweigen muß — 
Von einer Königin Küſſe!“ 


Wabern hatte ſofort gemerkt, daß der Singſang auf 
ihn gemünzt war. Alſo ſo weit war es ſchon! Warum 
riß keiner Roſer die Laute aus der Hand? Nun, das 
wäre ja das Allerdümmſte geweſen! 

Nur Haltung! Haltung! Mit ruhigen Augen alle 
angeſehen, die um ihn herumſtanden! 

Keiner ſah ihn an, alle an ihm vorbei. 

Doch — einer! 
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Da hinten an der Tür der Major Ramſchwert. Feſt 
ſah der ihn an. Die braunen Haare, durch die ſich ſchon 
Silberfäden zogen, trug er hochgekämmt, der volle Bart 
lag breitgezogen auf den dicken Backen. Die blauen 
Augen ſchienen zu fagen: Biſt du noch ein Ehren- 
mann? 

Und der Oberſtleutnant, ſein Lächeln um die Lippen, 
wippte mit den Fußſpitzen, ſchlug auf dem Rücken die 
Hände zuſammen und reckte die breite Bruſt heraus. 

Da kam Rofer zu Ende. Der Bruder Leichtſinn 
verbeugte ſich vor ſeinem Kommandeur. Und als der 
Beifall nicht gleich einſetzte, klatſchte der Major Ram- 
ſchwert in die Hände und rief: „Bravo — Bravo!“ 

Da fielen ſchleunigſt die anderen ein. Wabern erhob 
ſich mit einem tiefen Atemzuge. Der gute Ramſchwert 
hatte die Situation gerettet, das würde er ihm nie ver- 
geſſen. 

Der Kommandeur nickte Nofer freundlich zu. Nicht 
der Schatten eines Verdachtes konnte in ihm auf- 
geſtiegen ſein. „Das war ja wunderhübſch!“ ſagte er. 
„Es freut mich, daß Sie Ihre Gabe weiter ausbilden.“ 

Das leichtſinnige Huhn ſtach der Hafer. „Herr 
Oberſtleutnant, dazu gibt mir Wabern genug Ver- 
anlaſſung!“ 

Aller Herzen ſtanden ſtill. Was kam nun? 

Lachend fuhr Rofer fort: „Wenn ich nämlich die 
Pulverwache zu revidieren habe — ich bin da auf drei 
Uhr nachts feſt abonniert — bekomme ich's immer mit 
der Angſt zu tun. Da fange ich an zu ſingen, wie die 
kleinen Kinderchen im Duſtern! Das heißt — bis ich 
auf dreihundert Meter an den Poſten heran bin, dann 
werde ich wieder zum Mann!“ 

So drollig hatte er es gejagt, dabei etwas arg un- ` 
ficher auf den Beinen geftanden, daß ein lautes Ge- 
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lächter ausbrach, und in das ſtimmte der Kommandeur 
herzhaft mit ein. 

„Den Reviſionszettel werde ich die nächſten Male 
als Belohnung für Ihre Leiſtung ſelbſt ſchreiben, bei 
dem feuchten Wetter könnten Sie fich ſonſt Ihre Stimme 
verderben! Sind Sie nun zufrieden?“ 

„Aber febr, Herr Oberſtleutnant — meinen gehor- 
ſamſten Dank!“ 

Und weil die Stimmung anfing — nach der Span— 
nung — ein bißchen ſehr ausgelaſſen zu werden, emp- 
fahl ſich der Kommandeur. Die älteren Offiziere 
folgten ihm. 

Man fing an, Wabern zu hänſeln wegen des „Abonne— 
ments“, da lachte er, drohte Roſer mit dem Finger und 
ſuchte ſich einen Skat zuſammen, denn jetzt die jungen 
Dãächſe ganz allein zu laffen, hielt er nicht für angebracht. 

Und was er morgen zu tun hatte, das wußte er. 

Der Oberſtleutnant fap im Regimentsgeſchäfts— 
zimmer am Schreibtiſch und ließ fih von feinem Ad- 
jutanten Vortrag halten über die Eingänge. Fragen 
"wurden geſtellt, Befehle gegeben. 

Als das erledigt war, reckte ſich Wabern hoch auf, 
ſah mit ernſtem Geſicht herunter auf ſeinen im Seſſel 
vorgebeugt ſitzenden Kommandeur und ſagte: „Herr 
Oberſtleutnant, darf ich gehorſamſt eine perſönliche 
Bitte vortragen!“ 

Hallboom winkte lachend mit der Hand ab. „Ach, 
geſtern abend wegen Roſer — ich weiß ſchon! Nehmen 
Sie das doch nicht tragiſch! Dem ſchadet es gar nichts, 
wenn er dann und wann ordentlich auf den Trab ge- 
bracht wird. Ich wollte nur geſtern abend die Stim- 
mung nicht umfchlagen laffen, denn ich hab's ſchon er- 
lebt, daß bei einem Liebesmahl aus einer gelinden 
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Hänſelei beinahe ein gehöriger Krach wurde. Lieber 
mal ein bißchen vorbeugen. Und daß der junge Herr 
fih nicht aufs hohe Pferd fegt nach dem gelinden Zu- 
geſtändnis, dafür laſſen Sie mich nur ſorgen!“ 
Wabern kniff die Lippen zuſammen, die dicke Wulſt 
lag wieder auf ſeiner Stirn. Herrgott, machte ihm ſein 
Kommandeur das Reden ſchwer. „Das hat mich wirt- 
lich nicht ſonderlich berührt. Ich trage mich mit viel 
ſchwerwiegenderen Gedanken. Gehorſamſt bitte ich, 
mit möglichſter Beſchleunigung meine Verſetzung zur 
Schutztruppe beantragen zu wollen.“ | 

Da fprang der Kommandeur auf. „Wabern, Sie 
haben wohl ſchlecht geſchlafen?“ 

„Gar nicht, Herr Oberſtleutnant! Ich habe aber 
die Abſicht ſchon länger. Die letzten Zweifel ſchwanden 
mir, als geſtern abend Roſer ſeine Ballade ſang. Die 
war nämlich auf mich gemünzt!“ 

Das Verſtehen kam. Scharf ſah der Kommandeur 
ſeinem Adjutanten ins Geſicht — eine halbe Minute 
lang. 

Der hielt den Blick aus. 

Hallboom ſenkte den Kopf, ſchlug die Hände auf 
dem Rücken zuſammen, ſagte: „Ach ſo — ach 102 !“ und 
ging im Zimmer auf und ab. 

Wabern ſtand da mit zuſammengepreßten Lippen. 
Daß er dieſem Edelmenſchen, der es immer gut mit 
ihm gemeint hatte, ſo weh tun mußte! Aber es war 
die allerhöchſte Zeit, daß er den Mund auftat. 

Endlich blieb der Kommandeur vor ihm ſtehen. 
„Sie haben ja das orientaliſche Seminar noch gar nicht 
beſucht! Eine Verſetzung nach den Reichslanden oder 
nach Oſtpreußen würde wohl auch genügen?“ 

Wunderbar war's, wie Hallboom ſich in der Gewalt 
hatte. 
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„Nein! Ich muß mir den Wind tüchtig um die Ohren 
wehen laſſen, und bei den Beziehungen, die der Herr 
Oberſtleutnant haben, wäre wohl eine Ausnahme von 
der Regel durchzuſetzen.“ 

„Kommen Sie in zehn Minuten wieder, Wabern!“ 

Die Sporen klirrten, eine Verbeugung, der lange 
Adjutant ging. 

Den Kopf in beide Hände geſtützt, ſetzte ſich Hall- 
boom an feinen Schreibtiſch. Nicht die Schuld bei an- 
deren ſuchen, ſondern zunächſt bei ſich! In feiner Ar- 
beitswut hatte er das Nächſtliegende überſehen! Da 
fiel es ihm mit einem Male ein, daß ſeine junge Frau 
in der letzten Zeit nicht gut ausſah. Er hatte ſich keine 
Gedanken darüber gemacht. Sein Fehler war es ganz 
allein! Warum hatte er fih nicht mehr um fie ge- 
kümmert! So war's ja immer: den, den's am meiſten 
anging, der erfuhr ſolche Dinge zu allerletzt. Was ſich 
wahrſcheinlich die Spatzen ſchon längſt von allen Dächern 
der Stadt zupfiffen, mußte ihm der erſt ſagen, der — 

Ah nein, Wabern war kein Lump, und ſeine Frau, 
die wehrte ſich, wie ſich Wabern wehrte! 

Alſo die Trennung herbeigeführt mit ruhiger Hand 
und mit Würde. Wenn er in Berlin an die richtigen 
Türen anklopfte, erreichte er ſchon, um was ſein Ad— 
jutant gebeten hatte. 

Und als der nach zehn Minuten wieder eintrat, ſah 
ihn Hallboom noch einmal mit großen Augen an. 

Nein, es war nichts geſchehen, was ihm den Revolver 
in die Hand gezwungen hätte! 

„Die — Löſung wird in aller Ruhe vor ſich gehen. 
Und ich habe Ihnen zu danken, Wabern. Morgen früh 
fahre ich nach Berlin.“ 

Eine ſtumme Verbeugung. Der Adjutant verließ 
das Zimmer. — — — 
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Als der Oberſtleutnant nach Haufe tam, fak feine 
Frau am Fenſter, müde und bleich. Es wurde ihr 
ſchwer, die Augen von der Straße loszureißen. 

Sein Herz krampfte ſich zuſammen. Der Weg vom 
Regimentsgeſchäftszimmer nach feiner Wohnung führte 
Wabern hier vorbei — täglich um dieſe Zeit. 

„Schon da, Manni?“ 

Sie hielt ihm die Hand hin, ſah aber an ihm 
vorbei. 

Er blieb ganz ruhig. „Ich bin etwas früher ge— 
kommen, um dich zu fragen, ob du morgen auf ein paar 
Tage mit nach Berlin fahren willſt. Ich habe dort zu 
tun!“ 

„Wenn ich dich nicht ſtöre — gern.“ 

Wie matt das klang! Früher wäre ſie ihm ſtürmiſch 
um den Hals geflogen. 

„Alſo gut! Richte dich auf drei, vier Tage ein. -- 
Übrigens ſiehſt du elend aus! Ich habe dich ein bißchen 
vernachläſſigt, ftat zu febr in der Arbeit. Das foll nun 
anders werden. Auch Spazierenreiten werde ich täg— 
lich mit dir, wenn es das Wetter zuläßt.“ 

Wie geiftesabwejend fuhr fie fih mit der Hand über 
die Stirn. „Ja, ich fühle mich auch nicht recht wohl in 
der letzten Zeit, mein Kopf tut mir weh, und dann laſtet 
ſo eine Lähmung auf mir, eine Lähmung —“ 

Weiter durfte die Ausſprache jetzt nicht gehen. „Du 
mußt 'raus! Ein gutes Theater ſehen, eine Oper hören, 
und einen Abend gehen wir in eine Poſſe, damit du 
dich tüchtig auslachen kannſt. Schließlich kommt's ja 
nicht drauf an, ob wir zwei Tage länger bleiben!“ 

Da erhob ſie ſich endlich von ihrem Sitz am Fenſter. 
„Vielleicht haſt du recht! Hoffentlich muntert mich der 
Großſtadttrubel auf! Ich weiß gar nicht, was mir iſt.“ 

Er ſah es, wie ſie plötzlich zuſammenzuckte. 
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„Ich werde nach dem Effen ſehen,“ fuhr fie fort und 
ging. | 

Auf dem Korridor lehnte fie fih gegen die Wand, 
ihre Knie zitterten. Nun fing auch noch die Lügerei 
an. Aber ſie konnte ihrem Manne jetzt nicht ſagen: Du, 
ich wehre mich mit allen Kräften. Wenn du mir aber 
nicht hilfſt, dann breche ich zuſammen! 

Aber er wollte ſich ja nun mehr um ſie kümmern, 
mit ihr ſpazierenreiten — und dann kam hoffentlich der 
Tag, an dem ſie ihm ſagen konnte: Hilf mir, ich fürchte 
mich vor Wabern! Aber tu ihm nichts, denn der kämpft 
ja auch gegen das Verhängnis! 

Eine Woche ſpäter war der Kommandeur aus Berlin 
zurück. Er ſagte zu Wabern: „Es war ein ſchweres 
Stück Arbeit, aber ich hab's erreicht! Sie werden der 
Schutztruppe in Kamerun zugeteilt. Nehmen Sie jetzt 
Urlaub und fagen Sie Ihren beiden Schweſtern Lebe- 
wohl. Und dann kommen Sie wieder und tun Ihren 
Dienſt, bis Ihre Kommandierung bekannt gegeben 
wird.“ 

„Zu Befehl, Herr Oberſtleutnant, das ſcheint mir 
auch die beſte Löſung!“ — 

And als Wabern auf Urlaub gefahren war, ſprach 
Hallboom mit feiner Frau. Ruhig und ernſt. Erft 
zuckten nur die Nerven auf ihrem Geſicht hin und her, 
endlich kamen die Tränen. Die mochten erſt reichlich 
fließen. Dann redete er von ſeiner eigenen Schuld. 

Die wollte ſie nicht gelten laſſen. Und ſchließlich 
klammerte ſie ſich an ſeinen Hals und weinte ſich vollends 
aus an ſeiner Bruſt. 

Wabern kam zurück, tat wieder ſeinen Dienſt, zwei— 
mal ritt er auch mit dem Ehepaar ſpazieren. 
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Als ihn die junge Kommandeuſe wieder ſah, ſtreckte 
ſie ihm die Hand entgegen und ſagte zu ihm: „Schade, 
daß wir Sie bald verlieren werden, Herr v. Wabern!“ 

Der verbeugte ſich ſtumm. 

Bald wußte ſelbſt der leichtſinnige Roſer, daß es 
jetzt für das gefamte Offizierkorps hieß: die Hände 
halten über unſeren Kommandeur und ſeine junge 
Frau — und auch über den langen Adjutanten. Wenn 
einer wagen folte, auch nur die Mundwinkel zu ver- 
ziehen, fo ſtanden fie alle, die hier den ſchwarzen Samt- 
kragen trugen und die Schärpe um den Leib, wie ein 
Mann vor den dreien. 

Eines Abends ließ ſich der Major Ramſchwert bei 
Wabern melden. Er klopfte feinem ehemaligen Batte- 
rieleutnant erſt ſtumm auf die Schulter und ſagte dann: 
„Meine Frau läßt Sie bitten, wie früher ſo oft, heute 
bei uns als einziger Gaſt das Abendbrot einzu— 
nehmen.“ | 

Da ſchoß Wabern das Waſſer in die Augen. Ein 
dankbarer Händedruck und dann ging er gleich mit. — 

Acht Tage ſpäter ſtand die Verſetzung Waberns zur 
Schutztruppe nach Kamerun im Militärwochenblatt. 

Der Oberſtleutnant Hallboom ſetzte für den nächſten 
Mittag eine Offiziersbeſprechung an. 

Nach Erledigung einiger dienſtlichen Angelegen- 
heiten ſagte er: „Bei einem der Regimenter, in denen 
ich geſtanden habe, war die ſchöne Sitte, an den Ab- 
ſchiedseſſen, die ſcheidenden Kameraden gegeben wurden, 
auch die Damen zu erſuchen, teilzunehmen. Meine 
Herren, wie denken Sie darüber?“ 

Sporen klirrten, alle verneigten ſich zuſtimmend. 

„Alſo gut! Ich darf wohl die verheirateten Herren 
bitten, Ihre Damen mitzubringen. Und da Wabern 
ſchon morgen mit dem Neunuhrzug abends nach Berlin 
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fahren will, ſetzen wir das Liebesmahl am beiten auf 
ſechs Uhr feſt! — Ich danke den Herren!“ — 

Zwiſchen der jungen Kommandeuſe und der Frau 
Major Ramſchwert fap Wabern, bereits in Schuß- 
truppenuniform, in der Mitte der Tafel. Ihm gegen- 
über hatte der Oberſtleutnant Platz genommen. In 
klugen, würdigen Worten hatte Hallboom Wabern 
Glück auf den Weg gewünſcht und dann ein Hoch auf 
ihn ausgebracht. 

Alle ſtießen mit ihm an, als einer der letzten der 
leichtſinnige Roſer. Dem zuckten die Mundwinkel. 

Vnd dann hatte fih Wabern erhoben und mit kräf- 

tigen Worten dem Regiment und ſeinem ritterlichen 
Kommandeur gedankt. 
Den Kaffee nahm man im Nebenzimmer ein. Plau- 
dernd / ſaß und ſtand man zuſammen, um Wabern 
immer ein großer Kreis. Und manches Auge ſchielte 
verſtohlen nach der jungen Kommandeuſe. 

Die hatte ſich meiſterhaft in der Gewalt. Recht 
blaß ſah ſie freilich aus, hatte aber für jeden ein paar 
liebenswürdige Worte und plauderte auffallend viel 
mit Frau Ramſchwert. 

Gegen halb neun erhob ſich der Kommandeur. 
„Meine Herren — einen Augenblick, bitte! Es wird 
Zeit für Wabern! Ich begleite ihn zum Bahnhof, wer 
von den Herren kommt mit?“ 

Alle wollten natürlich mitgehen. Für die Damen 
wurden zur Heimfahrt Krümperwagen bereit ge- 
halten. 

Ruhig und ernſt trat Wabern zuerſt auf die junge 
Kommandeuſe zu, um ſich von ihr zu verabſchieden. 
Tief beugte er ſich über ihre Hand. 

Laut und feſt klangen ihre Abſchiedsworte: „Ich 
wünſche Ihnen das Beſte, was eine Offiziersfrau Ihnen 
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wünſchen darf, Herr v. Wabern: Kampf und Sieg und 
eine glückliche Heimkehr!“ 

Wabern hob den Kopf, ſah, vielleicht zum letzten 
Male, in die veilchenblauen, großen Augen und ver- 
beugte fih dann vor Frau Ramſchwert. 

Die ſagte nur: „Lieber Herr v. Wabern — lieber 
Herr v. Wabern!“ | 

Weiter ging er mit ernſtem Geſicht von einer Regi- 
mentsdame zur anderen, dann ließ er ſeine Augen noch 
einmal gleiten über das Zimmer, an deſſen Wänden 
die Bilder aller Regimentskommandeure hingen. An 
der Schwelle drehte er ſich noch einmal um, noch eine 
Verbeugung vor den Damen des Regiments, und dann 
drängten die Kameraden nach. 

Zwiſchen dem Kommandeur und dem Major Ram- 
ſchwert ging Wabern zum Bahnhof. Kalt und finſter 
war die Nacht. Wie eine breite, ſchwarze Mauer ſchob 
ſich das Offizierkorps auf dem Fahrdamm vor, hinunter 
zum Bahnhof. Ab und zu klirrte ein Säbel, ab und zu 
fiel ein halblautes Wort. | 

Fünf Minuten ſpäter fuhr der Zug ein. Noch ein 
kurzes Händeſchütteln, nur der Kommandeur hielt 
Waberns Hand länger feſt und ſah ihm in die Augen. 

And dieſe Augen ſagten: dich vergeß ich nicht — dich 
nicht! 

Und dann ſchritt Wabern auf das Trittbrett, ſtand, 
die Hand am breitkrempigen Schutztruppenhut, am 
heruntergelaſſenen Fenſter und ſah herab auf die Kame— 
raden. 

Da reckte ſich der Oberſtleutnant auf, ſchneidend 
klang ſeine Stimme, ſo ſchneidend ſcharf, wie es nur 
die Ordonnanzoffiziere damals im Manöver gehört, 
und rief: „Meine Herren, drei Hurras für unſeren 
Wabern!“ 
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Drei Hurras wälzten ſich durch die weite Bahnhof— 
halle. Die Leute auf dem Bahnſteig blieben ſtehen, Zug- 
fenſter raſſelten herunter, Köpfe kamen zum Vorſchein. 
„Drei Hurras auf unſer liebes, altes Regiment und 
ſeinen ritterlichen Kommandeur!“ rief Wabern. 
Mützen wurden geſchwenkt, Schaffner ſchlugen die 
Türen zu, langſam ſetzte ſich der Zug in Bewegung. 
Stramm ſtand Wabern am Fenſter, ſalutierend, 
bis der letzte Kamerad ſeinen Augen entſchwand. 
Ein echter deutſcher Mann fuhr in die Nacht hinaus. 
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Neuere Srutapparate. 
Von M. Elsner. 


Mit 9 Bildern. * (nachoͤruck verboten.) 


Die künſtliche Bebrütung zum Zweck einer Maffen- 
aufzucht von Nutzgeflügel hat für die modernen 
Kulturſtaaten eine praktiſche Bedeutung erſt ſeit ungefähr 
vierzig Jahren gewonnen. Das iſt um ſo verwunder- 
licher, als man aus dem Beiſpiel der Chineſen und der 
alten Agypter eigentlich ſchon vor Jahrhunderten hätte 
lernen können, wie zweckmäßig, lohnend und verhält— 
nismäßig einfach ein ſolches Verfahren iſt. 

Wir find über die Einrichtung der ägyptiſchen Brut- 
häuſer aus Abbildungen und Beſchreibungen ziemlich 
genau unterrichtet. Sie waren aus Ziegeln oder aus 
Lehm erbaut und enthielten zu beiden Seiten eines 
ſchmalen Ganges zahlreiche Kammern, in denen Tau— 
ſende von Eiern gleichzeitig bebrütet werden konnten. 
Die dazu erforderliche Wärme wurde durch Verbren— 
nung eines langjam glimmenden Gemenges von 
Dünger und Häckſel erzeugt und den Brutkammern 
durch oben angebrachte Öffnungen zugeleitet, während 
für die ebenſo unerläßliche Lüftung durch einige Seiten- 
löcher geſorgt war. 

Allerdings iſt uns über die Art, wie die Eier während 
des Brutprozeſſes behandelt wurden, Zuverläſſiges 
nicht überliefert worden. Wir wiſſen ſogar, daß dieſe 
Methode von den Leuten, die fih mit der Geflügel- 
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aufzucht befaßten, als ein Geheimnis gehütet wurde; 
aber man kann ohne weiteres annehmen, daß man ſchon 
vor FJahrtauſenden ungefähr dasſelbe Verfahren be- 
obachtet haben wird. Auch die Chineſen gehen bei der 
von ihnen feit Jahrtauſenden in großem Umfange be- 


Einfache Brutmaſchine älterer Konſtruktion. 


triebenen künſtlichen Brut auf die nämliche Weiſe zu 
Werke, und es konnte nicht wohl anders ſein, da man 
ſich eben damals wie heute das Verhalten der brütenden 
Henne zum Vorbild nehmen mußte. 

Zu wiſſenſchaftlichen Zwecken hatte man ſich in 
Europa wohl ſchon vor zweihundert Fahren mit allerlei 
Experimenten behufs künſtlicher Bebrütung von Vogel- 
eiern befaßt; aber man dachte an eine praktiſche Aus- 
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nüßung der dabei gewonnenen Erfahrungen erft, als 
die Erzeugniffe der auf natürliche Weiſe betriebenen 
Geflügelzucht dem ſtändig wachſenden Bedarf nicht 
mehr zu genügen vermochten. Die erſten, in den jieb- 
ziger Fahren des vorigen Jahrhunderts konſtruierten 


Brutöfen hatten naturgemäß noch viele Mängel, und 


auch in bezug auf ihre ſachgemäße Behandlung konnte 
erſt nach und nach die nötige Übung erlangt werden. 
Heute aber iſt der Bau von Brutapparaten bereits zu 


Warmluftbrutapparat „Detroit“. 


einem recht lohnenden Induſtriezweig geworden, der 
zahlreiche Fabriken in Deutſchland, England, Frank- 
reich und den Vereinigten Staaten beſchäftigt, und man 
darf getroſt behaupten, daß der bei weitem größte Teil 
des in den genannten Ländern auf den Markt gebrachten 
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Maſtgeflügels auf dem Wege der künſtlichen Ausbrütung 
gewonnen worden iſt. 

In der Hauptſache handelt es ſich bei den in Rede 
ſtehenden Apparaten um zwei verſchiedene Grund- 
typen: um Waſſerbrüter und Luftbrüter, von denen 
jeder unter den Fachleuten ſeine Verteidiger und ſeine 
Gegner hat. Als Wärmequelle dient, abgeſehen von 
einigen wenigen allerneueſten Modellen, die ſich die 
Elektrizität für dieſen Zweck nutzbar machen, durchweg 
eine außerhalb des eigentlichen Apparats angeordnete 
Petroleumlampe, die wegen ihrer leichten Regulier- 
barkeit durch ein beſſeres Medium bisher noch nicht hat 
erſetzt werden können. Soll die Bebrütung durch er- 
wärmte Luft geſchehen, ſo läßt man dieſelbe durch einen 
die Lampe umhüllenden Zylinder und ein Zuleitungs- 
rohr in den Brutraum einſtrömen, und zwar immer 
von oben her, da die Wärme, dem Vorgang bei der 
natürlichen Brut entſprechend, den Eiern nur von oben 
zugeführt werden darf. 

Der Nachteil dieſes an und für ſich einfachſten Ver- 
fahrens beſteht in der Schwierigkeit, der zugeführten 
Wärme jenen Feuchtigkeitsgehalt zu geben, der für 
einen befriedigenden Erfolg unerläßlich iſt. Man ſucht 
ſich damit zu helfen, daß man die Luft vor ihrer Be— 
rührung mit den Eiern über einen mit Waſſer gefüllten 
Behälter hinſtreichen läßt, und daß man ſolche Behälter 
zum Zwecke der Verdunſtung auch in dem eigentlichen 
Brutraum aufſtellt. 

Bevorzugt werden aber von vielen Geflugelzüchtern 
Apparate, bei denen ein im oberen Teil befindlicher, 
waſſergefüllter Keſſel ſeine durch die Lampe erzeugte 
Wärme an die unten angeordneten Eier abgibt, die 
zur Ermöglichung einer häufigen Lageänderung und 
Lüftung in einer herausziehbaren Schublade ruhen. 
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Weſentlich iſt in dem einen wie in dem anderen Fall, 
daß der Brutofen ſowohl die Erhaltung einer ganz 
gleichmäßigen Wärme von 39 bis 40 Grad Celſius wie 
einer ausreichenden Lüftung im Brutraume gewähr- 
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Warmluftbrutapparat „Cyphers“. 


leiſtet. Jede Unvollkommenheit in einer oder der an- 
deren Hinſicht rächt ſich unerbittlich durch teilweiſes 
oder vollſtändiges Ausbleiben des erhofften Erfolges. 

Eines der älteſten und einfachſten Modelle iſt das 
in unſerer erſten Abbildung vorgeführte. Die auf einer 
Unterlage von feuchtem Sand in einem flachen, offenen 
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Käſtchen angeordneten Eier werden von oben her in 
eine ſchachtartige Vertiefung gebracht, die, durch einen 
doppelten Deckel verſchloſſen, von der erwärmten Luft 
durchſtrömt wird. Der wenig umfangreiche und leicht 
transportable Apparat eignet ſich beſonders für kleinere 
Betriebe und liefert bei genügender Sorgfalt in der 
Behandlung der Eier febr annehmbare Reſultate. 

Gleichfalls ein Warmluftbrüter iſt der Apparat 
„Detroit“. Er enthält gleich einigen anderen der weiter 
unten aufgeführten Modelle eine Einrichtung für die 
Aufnahme der eben ausgekrochenen Küken, um ſie den 
nötigen Trockenprozeß durchmachen zu laſſen. Sie 
brauchen nicht mit den Händen berührt zu werden, um 
in dieſen nach außen durch ein Glasfenſter abgeſchloſſenen 
Trockenraum zu gelangen, da ſie ihn, durch das Licht 
angezogen, ſofort nach erlangter Bewegungsfähigkeit 
ſelbſt aufſuchen. 

Noch deutlicher erſichtlich ift die zu dieſem Zweck ge- 
troffene Anordnung auf der folgenden Abbildung des 
unter dem Namen „Cyphers“ in den Handel gebrachten 
Apparats. Die Tierchen fallen hier, ſobald ſie ſich, 
einem Naturtrieb folgend, dem Fenſter zu nähern 
ſuchen, in eine unter dem Brutkaſten befindliche zweite 
Schublade, in der man fie bis zum vollſtändigen Trocken- 
werden beläßt, um ſie erſt dann in einem geeigneten 
Aufzuchtbehälter unterzubringen. 

Der Brutofen „La Grignonnaiſe“ gilt für einen be- 
ſonders glücklich erdachten Apparat. Die Wärmequelle 
iſt hier nicht ſeitlich, ſondern unterhalb der Couveuſe 
angebracht, und ein ſinnreiches Regulierungsſyſtem 
oberhalb der Bruträume ermöglicht die genaueſte 
Erhaltung einer gleichmäßigen Temperatur. Begreif— 
licherweiſe iſt indeſſen auch der Preis dieſes Mo— 
dells ein verhältnismäßig hoher, und feine Verwen- 
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dung dürfte darum auf größere Betriebe beſchränkt 
bleiben. 
Eine der neueſten Arten eines Waſſerbrüters iſt der 


QETE sc. 


auf dem nächſten Bilde dargeſtellte Apparat „Das 
Wunder“. Eine ſcheinbar unbedeutende, aber ohne 


Zweifel ſehr zweckmäßige Neuerung an dieſer Couveuſe 
1914. XI. 14 


Brutapparat „La Grignonnaiſe“. 
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iſt die Verſchließbarkeit der Schubladen. Der Neugier 
Unberufener, die oft genug den Erfolg aller geduldigen 
Bemühungen des Züchters vereitelt, iſt damit auf die 
einfachſte und wirkſamſte Art ein Riegel vorgeſchoben. 

Der Apparat „Sinet“ iſt gewiſſermaßen als eine 
Kombination von Waſſer- und Luftbrüter anzuſehen. 


* 53 
— EB ee 


Warmwaſſerbrutapparat „Das Wunder“. 


Beſondere Sorgfalt ift bei dieſem Modell auf die Her- 
beiführung einer vorzüglichen Durchlüftung verwendet. 
Sie geſchieht auf dreifache Weiſe und läßt nach dem 
Urteil erfahrener Fachmänner in der Tat nichts zu 
wünſchen übrig. 

Der Waſſerbrüter „Saint Michel“ zeigt in ſeiner 
Konſtruktion keine nennenswerte Abweichung von dem 
gewöhnlichen Typus, man müßte denn die leicht ge— 


fa] Von M. Elsner. 211 


wölbte Form der zur Aufnahme der Eier beſtimmten 
Schubfächer als eine ſolche anſehen. Daß der durch ein 


n 


— 


Brutapparat „Sinet“. 


—— 


Glasfenſter abgeſchloſſene „Trockenraum“ nichts Neues 
mehr iſt, haben wir ja bereits geſehen. 
Etwas Neues aber iſt die in dem Apparat „Mas— 
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cotte“ angeſtrebte Vereinigung von Brutofen und 
„künſtlicher Glucke“. Die Verfertiger liefern nämlich 
eine Vorrichtung, durch die nach dem Ausſchlüpfen der 
Küken die Brutſchublade erſetzt werden ſoll, und die im 


Warmwaſſerbrutapparat „Saint Michel“. 


weſentlichen aus einem mit leichtem Stoff beſpannten 
Metallrahmen beſteht. Der durch dieſen Rahmen ab- 
geſchloſſene Raum ſoll dann zur weiteren Aufzucht der 
jungen Hühnchen dienen. Berichte über die mit dieſem 
Apparat gemachten Erfahrungen liegen uns nicht vor. 
Einigermaßen bedenklich aber erſcheint das Fehlen 
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einer Vorrichtung zur Regulierung der Temperatur. 
Um ſo zuverläſſiger erfolgt auf elektriſchem Wege 


Warmwaſſerbrutapparat „Mascotte“. 


dieſe Regulierung bei der Couveuſe „Viltina“, einem 
aus zwei Kammern beſtehenden Brutofen, deſſen Er- 
wärmung durch Zirkulation der erhitzten Luft zwiſchen 
den beiden Kammern bewirkt wird. 
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Bis zu welchen Feinheiten der Konſtruktion man 
bei den neueſten Apparaten gelangt ift, mag die nach- 
ſtehende, etwas ausführlichere Beſchreibung des von 
einer deutſchen Fabrik hergeſtellten ſogenannten Strah- 


4 


Brutapparat „Viltina“ mit elektriſcher Wärmeregulierung. 


lenbrüters „Germania“ erweiſen, der ſich in der Praxis 
vortrefflich bewährt haben ſoll. Er hat unten die Schub- 
lade mit den Eiern, die auf Drahtgaze ruhen, damit die 
von unten kommende, durch Waſſer ſtreichende Luft 
ſie von allen Seiten umſpülen kann. Die Wärmequelle 
ift, wie gewöhnlich, eine ſeitlich angebrachte Petroleum- 
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lampe, von der aus die erhitzte Luft in geſchlängelten 
Röhren in einiger Höhe über die Eier hinweggeführt 
wird. 

Über den Eiern befindet ſich eine mit Ather gefüllte 
elaſtiſche Kapſel. Die Wärme bringt den Ather zur 
Verdampfung, die Kapſel dehnt ſich aus und hebt da- 
durch einen Stift, der durch den Deckel des Apparates 
geht. Er dient dazu, einen Wagebalken in Bewegung 
zu ſetzen, an deſſen einem Arm der Deckel der Lampe 
hängt, während ein Laufgewicht am anderen Arm für 
die Herſtellung des Gleichgewichtes ſorgt. Durch eine 
Schraube erfolgt die genaueſte Einſtellung auf den ge— 
wünſchten Wärmegrad. Steigt die Temperatur dar- 
über hinaus, ſo hebt ſich der Deckel der Lampe und läßt 
die Heizgaſe entweichen, ehe fie in den Apparat ge- 
langen können. Sinkt gelegentlich in dieſem die Tem- 
peratur, ſo verdichtet ſich der Ather, die Kapſel zieht ſich 
zuſammen, und mit dem Sinken des Übertragungs- 
ſtiftes ſinkt auch der Deckel der Lampe. 


na 
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Mannigfaltiges. 


* [Nachdruck verboten.) 


Eine merkwürdige Audienz beim Sultan. — Im Zahre 1841 
beſuchte eine Dame der höchſten engliſchen Ariſtokratie Kon- 
ſtantinopel. Sie hatte ſich's in den Kopf geſetzt, auch dem 
Sultan Abdul Meſchid ihre Aufwartung zu machen. Zu dem 
Zweck ſuchte fie den engliſchen Botſchafter auf, den Lord Pon- 
fonby, und bat ihn, fie dem Monarchen vorzuſtellen. Der 
Diplomat geriet in nicht geringe Verlegenheit. Es war zu 
jener Zeit unerhört, daß eine Dame um Audienz beim Sultan 
nachſuchte. Er konnte nicht umhin, ihr das zu ſagen, und lehnte 
jede Vermittlung in der Sache ab. Seine vornehme Beſucherin 
jedoch war über dieſen Mangel an Entgegenkommen ſtark ent- 
rüſtet und erklärte ihm, da er denn ſo ungefällig ſei, werde ſie 
ſchon jemand anders finden, der ihr den Willen täte. 

Sie wendete fih an Neſchid Muſtafa Paſcha, den Miniſter 
des Außern, und dieſer wollte der einflußreichen Dame zwar 
die Bitte nicht abſchlagen, wußte aber ihre Erfüllung nur in 
der Weiſe einzufädeln, daß er ſeinem Gebieter mitteilte, es ſei 
„eine Perſon“ aus England angekommen, die eine wunderbare 
Sammlung edler Juwelen mit fih führe; ob nicht vielleicht 
Seine Majeſtät dieſe Koſtbarkeiten beſichtigen möchte. Seine 
Majeſtät, ein großer Liebhaber wertvoller Steine, war nicht 
abgeneigt und befahl, daß ihm die Sammlung zugeſchickt werde. 
Darauf gab der Miniſter den Beſcheid, die betreffende „Perſon“ 
ſei außerordentlich beſorgt um ihren Schatz und trenne ſich nie 
von ihm. 

„So führen Sie alfo den Juwelier zu mir,“ befahl der 
Sultan. 

Was jetzt folgt, ift erft Fahre nachher, als die Todesnach- 
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richt der Ariſtokratin nach Konſtantinopel drang, von dem 
liebenswürdigen Großweſir, welche Würde Reſchid Muſtafa 
damals bekleidete, einem Journaliſten erzählt und danach in 
einer Zeitung veröffentlicht worden. 

Der Bericht lautete: Ich antwortete zögernd: „Eure Maje- 
ſtät möge mir meinen Mangel an Oelikateſſe zugute halten, 
es handelt ſich aber in der Angelegenheit um eine weibliche 
Perſon, und ſie pflegt die Juwelen, wenn ſie ſie zeigt, immer 
an ihrem Anzug zu befeſtigen oder ſonſt anzulegen.“ 

Der Sultan ſchüttelte den Kopf und ſagte: „Dann führen 
Sie fie zu mir, und mag fie meinethalben die Schmudftüde an 
ſich tragen. Sie kommen aber als Dolmetſcher mit.“ 

Ich teilte daraufhin der Lady mit, der Monarch habe ihr 
eine Audienz bewilligt, er erwarte aber, daß ſie möglichſt viel 
von ihrem Schmuck anlege, von dem er viel Rühmens gehört 
habe. Die Ariſtokratin lachte über dieſe Zumutung, unterwarf 
ſich ihr aber gern und ſchmückte ſich zu dem feierlichen Akt mit 
all ihren Prachtſtücken an Juwelen. Ihr Anzug, ihre Friſur, 
ihr Hals, Arme, Finger glitzerten nur ſo von Brillanten, Perlen 
und allen erdenklichen Edelſteinen, ihr Geſchmeide leuchtete 
buchſtäblich in allen Farben des Regenbogens, als ich mit ihr 
im Palaſt des Sultans erſchien. 

„In der Tat ſehr gut, ſie hat ja eine beſtechende Auswahl 
von Kleinodien mitgebracht,“ äußerte Abdul Meſchid, während 
die Dame ihre Verbeugung machte. 

Ich tat, als wenn ich feine Worte überſetzte, und ſagte: 
„Majeſtät entbietet Ihnen ein gnädiges Willkommen.“ 

Die Lady bedankte ſich, und ich verdolmetſchte es: „Sie 
jagt, es ſtänden noch mehr ſolcher Herrlichkeiten bei ihr zum 
Verkauf, ſie habe aber nicht alle auf ihrer Perſon unterbringen 
können.“ 

Der Sultan: „Fragen Sie fie, wieviel ihr Diamanten- 
halsband koſten ſoll.“ 

Ich: „Majeſtät erkundigt fih, ob dies Ihr erſter Aufenthalt 
in Konſtantinopel iſt.“ 

Die Dame: „Jawohl, es ift mein erſter Beſuch, und ich bin 
hingeriſſen davon.“ 
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Ich: „Sie fordert eine Million Piaſter.“ 

Der Sultan: „Das iſt viel zu viel.“ 

Ich: „Majeſtät fragt, ob Sie ſchon die Moſcheen geſehen 
haben. Wenn nicht, ſo bietet er Ihnen einen ſtaatlichen Führer 
dazu an.“ 

Die Lady verbeugt ſich dankend. 

Der Sultan: „Welchen Preis fordert fie für den Türkiſen- 
ſchmuck?“ 

Ich: „Majeſtät fragt, ob Ihnen vielleicht ein Spaziergang 
im Schloßgarten Freude machen würde.“ 

Sie bedankt ſich, und ich überſetze es dahin: „Sie fordert 
vierhunderttauſend Piaſter.“ | 

Der Sultan: „Führen Sie das Frauenzimmer fort. Solche 
unvernünftigen Preiſe zahle ich nicht.“ 

Ich zur Lady: „Majeſtät drückt feine Befriedigung darüber 
aus, Ihre Bekanntſchaft gemacht zu haben.“ 

Nach einem tiefen Hofknicks rauſcht die juwelenfunkelnde 
Dame hinaus, voll von glücklichem Selbſtbewußtſein. Hat ſie 
doch das Ziel ihres Ehrgeizes erreicht und iſt, allem Herkommen 
zuwider, von dem regierenden Sultan in Audienz empfangen 
worden. C. D. 

Aus dem Leben des Eichhörnchens. — Von den vielen 
liebenswürdigen Eigenſchaften des Eichhörnchens heimelt uns 
eine beſonders an, weil wir ſie ſelbſt beſitzen und ausüben 
müſſen: das Ernten und Vorräteſammeln für den Winter. 
Unſer Hörnchen ift trog feines vortrefflichen Pelzes äußerſt 
empfindlich gegen ungünſtige Witterung. Iſt es im Hochſommer 
ſehr heiß, ſo verbringt es die Mittagszeit regelmäßig in einem 
feiner Neſter. Ebenſo im Winter bei großer Kälte oder Schnee- 
geſtöber. Es hält jedoch keinen eigentlichen Winterſchlaf und 
iſt daher während der kalten Jahreszeit auf ſeine Eßvorräte 
angewieſen. Iſt im Herbſt die Waldſamenernte ſchlecht, und 
folgt dann ein langer, ſtrenger Winter, ſo gehen viele dieſer 
munteren Tierchen zugrunde, denn in dieſem Falle werden die 
an und für fih ſchon knappen Vorräte viel zu bald aufgebraucht. 
Bei reichem Herbſt und mildem Winter dagegen bleibt ſo manches 
ſorgſam in Spalten, Löchern und Baumwurzeln, unter Ge— 
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büſch und Steinen verſteckte Nüßchen unverzehrt und beginnt 
im Frühjahr zu keimen. Dadurch trägt dann das Eichhörnchen 
unbewußt zum Ausbau des Waldes bei. 

Noch bei weitem fürſorglicher gegenüber der Winternot, 
iſt das nordamerikaniſche Hörnchen. Es gleicht in Geſtalt und 
Größe ganz dem unſerigen. Nur nicht in der Farbe. Die iſt 
ſtatt rotbraun graubraun. Es iſt daher an den ähnlich gefärbten 
Stämmen der Bäume ſchwer zu entdecken und hat ſich, wohl 
zum Teil infolge dieſer Schutzfärbung, in den Vereinigten 
Staaten rieſig vermehrt. Es bewohnt, vom Amerikaner ge- 
liebt und verhätſchelt, nicht nur die freien Wälder, ſondern 
auch die ausgedehnten Park- und Gartenanlagen, ſogar die 
Alleenbäume inmitten der Großſtädte. Hier wird es ſo zahm, 
daß es allenthalben dargebotenes Futter wie Erdnüſſe und 
dergleichen aus der Hand frißt und ſich oft ſogar auf den 
Arm nehmen und ſtreicheln läßt. 

Dieſes ſelbe, ebenſo zutrauliche wie kluge Tierchen leiſtet 
nun im fernen wilden Felſengebirge dem Staate ſehr wichtige 
Dienſte. Axt und Feuer haben in den nordamerikaniſchen 
Wäldern fo furchtbar gehauſt, daß man endlich an eine allmäh- 
liche Wiederaufforſtung denken muß. Dabei ſpielt natürlich 
die Gewinnung guten und reichlichen Samens eine große Rolle. 
Das Brechen der Zapfen auf den hierzu in Betracht kommenden, 
rieſengroßen Gelbkiefern und Douglasfichten iſt aber trotz aller 
angewandten Hilfsmittel für die Arbeiter ſehr zeitraubend und 
gefährlich. Das beſorgt nun zum größten Teil das Eichhörn— 
chen. Gewandt und ſchwindelfrei klettert es im Herbſt bis in 
die äußerſten Zweigſpitzen, wo die beſten und reifſten Zapfen 
hängen, bricht ſie mit den Pfoten und läßt ſie dermaßen ſchnell 
hintereinander hinunterpraſſeln, als ginge ein Platzregen nieder. 
Natürlich ſind die angeſtellten Waldarbeiter nicht ſo töricht, 
ſchon in dieſem Augenblick mit dem Aufſammeln zu beginnen. 
Sie würden die Tiere nur ſtören und verſcheuchen. Dieſe ſelbſt 
machen es ihnen ſpäter noch viel bequemer. Sie haben nämlich 
ihre ganz beſtimmten, jedes Jahr wieder benützten Nieder- 
lagen oder Speicherſtellen am Fuße einigermaßen vor Regen 
ſchützender, dicker Waldrieſen. Hier werden die Zapfen, und 
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zwar nur folche, die guten Gamen enthalten, vom Hörnchen 
fein fäuberlich aufeinander gelegt. Ein einziger ſolcher Stoß 
enthält oft ſechs Hektoliter Zapfen. Die Arbeiter, die die 
» Speicherpläße ſchon kennen, haben es nun leicht. Sie füllen 
einfach ihre Körbe und tragen ſie zu den Zentralſammelſtellen, 
wo die Früchte aus den Zapfen, nach dem Trocknen an der 
Sonne und auf Drahthürden über Feuer, durch elektriſch 
betriebene Schleuderdrehtrommeln gewonnen werden. 

Dieſe Arbeit dauert bis tief in den Oktober hinein, gewöhn- 
lich ſo lange, bis der erſte Schnee fällt. Wehe dem armen 
Eichhoͤrnchenpaar, das nicht unverzüglich nach der Wegnahme 
ſeiner erſten Vorräte mit dem Sammeln neuer begonnen hat! 
Verhungern und Erfrieren iſt ſein Los. Zwar bleibt ihm noch 
immer eine Aushilfe durch die von ihm klug unter Waſſer in 
den Wurzeln der Bachuferbäume verſteckten Zapfen. Aber 
abgeſehen von der bald genug eintretenden Unzugänglichkeit 
durch Zufrieren des Gewäſſers, ſollte dieſer „eiſerne Beſtand“ 
eigentlich erſt dann, wenn die Not am größten iſt, im Spät- 
winter oder Vorfrühling nach Wiederauftauen der Bäche, in 
Angriff genommen werden. 

Daß das Eichhörnchen ganz ausgezeichnet ſchwimmt, iſt 
erſt neuerdings von Forſtamtmann Neunhöffer auf dem unteren 
Neckar beobachtet worden, wo ein ſolches über den dort raſch 
fließenden Strom in ſeiner ganzen Breite, und zwar mitten 
durch das Kielwaſſer des Motorbootes hindurch, ſchwamm. 

Wenn man ſich in das Empfindungsleben eines ſo fleißigen 
und fürſorglichen Geſchöpfes hineindenkt, ſo kann man nur 
Mitleid mit feinem Schickſal in den Nocky Mountains haben. 
Es gehört nämlich obendrein zu jenen Tieren, die ein äußerſt 
lebhaftes Gefühl für Eigentumsrechte beſitzen. Wehe dem 
dritten Eichhörnchen, das auf demſelben Baum, den ein Paar 
ſich zur Ernte erkoren, Zapfen brechen wollte! Dieſe nach 
Eichhörnchengeſetzen ganz ungeheure Frechheit wird ſelten ge— 
wagt, dann aber durch wütende Verfolgung und Beißerei 
ſchwer geahndet. Ebenſo werden die Vorräte als unverleß- 
lich durch jeden Dritten betrachtet. Und nun kommt der Menſch 
und packt ſie einfach in ſeine Körbe! 
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Das Töten der Hörnchen wird in den meiſten Staaten 
ſtreng beſtraft. Auch bei uns iſt es bekanntlich für Unbefugte 
nicht geſtattet. So hatte ſich kürzlich vor dem Schöffengericht 
in Raffel ein Mann zu verantworten, der offen zugab, wieder- 
holt Eichhörnchen geſchoſſen, gebraten und gegeſſen zu haben. 
Auf die erſtaunte Frage des Vorſitzenden, warum er das 
getan habe, erklärte der Mann, er und ſeine Berufsgenoſſen 
brauchten den Genuß des Hörnchenbratens zur Ausübung ihres 
Geſchäfts, ſie würden dadurch geſchmeidig und ſchwindelfrei. 
Der Mann war nämlich Trapezkünſtler. H. Radeſtock. 

Das junge Frankreich. — In jüngſter Zeit find in Frank- 


Central News. 


Aufmarſch von kleinen Mädchen in der Schule für 
Athletik in Reims. 


reich mehrere Bücher erſchienen, die, geſtützt auf Umfragen in 
jugendlichen Kreiſen, nachzuweiſen ſuchen, daß fidh in der gegen- 
wärtigen jungen Generation ein Geſinnungswechſel gegenüber 
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den Anſchauungen vor zehn und zwanzig Jahren vollzogen hat. 
Ehemals den Leibesübungen abgeneigt, mehr der Literatur, 
einem behaglichen Dahinleben und einer ſtillen Entſagung er- 
geben, ſei heute die franzöſiſche Jugend von einem regen Tätig- 
keitsdrang erfüllt; fie fei auf die Gewinnung und Ausbildung 
körperlicher Tüchtigkeit bedacht, um im Ernſtfalle, wenn das 
Vaterland ſich bedroht fühle, vorbereitet und gerüſtet zu ſein. 

Mit dieſen. Behauptungen ſteht freilich die Tatſache im 
Gegenſatz, daß der Zugang zur Offizierslaufbahn ſich ſtetig 
vermindert und die antimilitariſtiſche Bewegung offenbar auch 
in den gebildeten Bevölkerungsſchichten einen immer ſtärkeren 
Anklang findet. 

Dagegen muß zugegeben werden, daß die freudige Pflege 
des Sports entſchieden gewachſen und die bisherige Verzärte- 
lung und Weichlichkeit zurückgegangen iſt. Es ſei hier nur an 
die Einrichtung der Jugendwehr, den Zuſammenſchluß junger 
Männer zu kriegsmäßigen Schießgeſellſchaften und die Aus- 
breitung des Turnweſens erinnert. 

So ſchafft man denn jetzt auch in Frankreich modern ein— 
gerichtete Sportplätze, die für alle Zweige der Leibesübungen 
beſtimmt find. Erſt kürzlich ift in Reims eine großangelegte 
Schule für Athletik eröffnet worden. Sie bietet nicht nur der 
männlichen Jugend zur Abhaltung von Ringkämpfen, Wett- 
läufen und turneriſchen Schauſtellungen Gelegenheit, ſondern 
ſteht zu gewiſſen Zeiten auch der weiblichen Jugend offen. 

Anſer vorſtehendes Bild zeigt eine Mädchenabteilung der 
Schule für Athletik bei ihrem Aufmarſch zu den Spielen und 
Übungen, die eine harmoniſche Ausbildung des Körpers be— 
zwecken. Die kindlichen „Athletinnen“ follen bei der körper- 
lichen Ausarbeitung auch zugleich der Wohltat des Sonnen- 
bades teilhaftig werden. Th. S. 

Liebesbriefe eines königlichen Blaubarts. — König Hein- 
rich VIII. von England, der bekanntlich acht Frauen kurz hinter- 
einander geheiratet hat, nachdem er die jeweilige Vorgängerin 
entweder durch eine von einem feilen Gerichtshof ausgeſprochene 
Scheidung oder durch Hinrichtung wegen angeblicher Vergehen 
beſeitigt hatte, beherrſchte die Technik des Liebesbriefes in 
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einem auch für feine Zeit nicht gerade gewöhnlichen Maße. 
Man ſieht es ſeinen von Zärtlichkeit faſt überfließenden Briefen 
wahrhaftig nicht an, welch unmenſchlicher Tyrann ſie geſchrieben. 
Die folgenden Briefe an ſeine ſpätere Gemahlin Anna Boleyn, 
die er nach vierjähriger Ehe hinrichten ließ, ſind vielleicht doch, 
von dem im allgemeinen in jener Zeit ſtark geſchraubten und 
ſüßlichen Stil abgeſehen, der Ausdruck eines wirklichen Emp- 
findens. Die Briefe ſind in jener Zeit geſchrieben, als Anna 
Boleyn noch nicht ſtändig am Hofe lebte und noch nicht Hof- 
dame der Königin Katharina war. 

„Meine Gebieterin und Geliebte! Mein Herz und ich geben 
ſich in Eure Hände, bitten Euch, fie zu bewahren und emp- 
fehlen ſie Eurer Gewogenheit, damit die Abweſenheit Eure 
Liebe für fie nicht vermindere. Ihren Schmerz zu vermehren, 
wäre in der Tat bedauerlich, da Abweſenheit ſchon Schmerz 
genug iſt ... ge länger die Tage, je entfernter die Sonne, 
und doch um ſo wärmer. So iſt's auch mit unſerer Liebe; 
die Abweſenheit entfernt uns voneinander und erhält nichts- 
deſtoweniger die Wärme unſerer Wünſche. In der Hoffnung, 
daß die Eurigen ebenſo warm wie die meinigen ſind, verſichere 
ich Euch, daß der Schmerz der Trennung zu groß iſt; und wenn 
ich an die Vermehrung der mir notwendigerweiſe auferlegten 
Bürde denke, ſo würde dieſer Gedanke unerträglich ſein, ſetzte 
ich nicht ein fo ſtarkes Vertrauen in Eure unvergängliche Liebe 
zu mir. Um Euch zu jeder Zeit daran zu erinnern, da ich mich 
Euch nicht perſönlich nahen kann, überſende ich Euch, was ich 
jetzt für das zweckmäßigſte halte, und zwar mein Bildnis in 
Armbändern gefaßt mit der allbekannten Deviſe. Ich wünſchte 
mich an ihrer Stelle.“ 

* 0 * 

„An meine Geliebte! — Die Zeit hat mir fo lange geſchienen, 
ſeit ich von Euch und Eurer Geſundheit gehört, daß mich meine 
große Liebe zu Euch veranlaßt, den Überbringer an Euch ab- 
zuſchicken, um mich um ſo beſſer von Eurem Wohlergehen und 
Euren Wünſchen zu überzeugen. Seit meiner Abreiſe habe ich 
erfahren, daß die Geſinnungen, in denen ich Euch verlaſſen, 
ſich gänzlich verändert haben, und daß es Euch nicht beliebt, 
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weder mit Eurer Frau Mutter noch auf andere Art an den Hof 
zu kommen — ein Gedanke, über den, wenn er wahr iſt, ich mich 
nicht genug wundern kann, da ich mir bewußt bin, nie einen 
Fehler gegen Euch begangen zu haben. Es ſcheint mir eine ſehr 
traurige Erwiderung der großen Liebe, welche ich für Euch 
, hege, daß ich von dem Umgange und der Perſon der Dame 
entfernt werde, die ich in der Welt am meiſten achte. Wenn 
Ihr mich mit dem guten Willen, auf den ich hoffe, liebtet, 
ſo bin ich überzeugt, daß Euch unſere Trennung nahe geht, 
obgleich ſie vielleicht die Herrin nicht ſo ſehr betrübt wie ihren 
demütigen Diener. Denkt daher daran, meine Geliebte, 
und bedenkt es wohl, wie kummervoll Eure Abweſenheit für 
mich iſt, und ich will hoffen, daß ſie nicht von Eurem Willen 
ausgeht. Wenn ich wirklich glauben müßte, daß Ihr fie frei- 
willig wünſchet, ſo weiß ich nicht, was aus mir werden ſoll, 
es ſei denn, daß ich meinen Kummer öffentlich ausſpreche, 
um dadurch ſeine außerordentliche Größe nach und nach zu 
verringern.“ 
* m * ; i 

„Obgleich es ſich für einen Herrn nicht ziemt, ſeine Geliebte 
in der Stellung einer Dienerin zu empfangen, ſo will ich, 
ſtets nach Euren Wünſchen forſchend, Euch gern in dieſer Hin- 
ſicht willfährig fein, vorausgeſetzt, daß Ihr die von Euch ge- 
wählte Stelle weniger unangenehm findet als die von mir 
beſtimmte. Mit meinem Dank dafür, daß es Euch gefällt, 
meiner zu gedenken“ 

* 1 * ; 

„Obgleich es meiner Gebieterin nicht beliebt hat, fih des 
mir bei unſerer letzten Begegnung gegebenen Verſprechens 
zu erinnern, welches darin beſtand, von mir Nachricht zu emp- 
fangen und meinen letzten Brief freundlich zu erwidern, ſo 
ſcheint es mir doch in der Rolle eines treuen Dieners zu liegen 
— beſonders wenn er ſonſt vielleicht gar nichts von ihr erfahren 
dürfte — Erkundigungen nach dem Befinden ſeiner Gebieterin 
einziehen zu laſſen. Ich bitte Euch, mich dieſer Obliegenheit 
eines ſolchen treuen Dieners entledigen zu dürfen, und ſchicke 
Euch dieſen Brief, indem ich darum erſuche, mich von Eurem 
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Wohlergehen zu benachrichtigen, für deſſen Fortdauer ich wie 
für mein eigenes bete. Um das Denken an mich häufiger zu 
veranlaſſen, überſende ich Euch durch den Überbringer dieſes 
einen mit eigener Hand geſtern abend ſpät erlegten Rehbock. 
Gedenket — das hoffe ich — wenn Ihr davon effet, des Jägers.“ 


* * 
* 


„Die kommende Zeit iſt mir ſo verzögert erſchienen, daß 
ich mich über ihr Herannahen ſo ſehr freue, als ob ſie ſchon da 
wäre; aber ihre Verwirklichung kann niemals, ſogar nicht 
langſam ſtattfinden, während zwei Perſonen getrennt ſind; 
daher wird ihr Zuſammentreffen mehr als jede irdiſche Rückſicht 
von mir gewünſcht; denn welche Freude kann in dieſer Welt 
ſo groß ſein wie die Geſellſchaft derjenigen, welche meine 
teuerſte Geliebte ift? Ich glaube, daß Ihr ebenſo zärtlich von 
Eurer Wahl denkt, und dieſer Gedanke gewährt mir großes 
Vergnügen: urteilet danach, was ich fein werde. Eure Ab- 
weſenheit hat mir größeren Kummer gemacht, als es ein Engel 
oder die Schrift auszudrücken vermag; und nichts als Eure 
Gegenwart kann mir ein Heilmittel dafür gewähren. Ich bitte 
Euch, ſagt Eurem Vater von mir, daß ich ihn inſtändigſt erſuche, 
die feſtgeſetzte Zeit um zwei Tage zu beſchleunigen, ſo daß er 
vor dem alten Termin oder wenigſtens zu dem beſtimmten 
Tage am Hofe ſein möchte; ſonſt werde ich glauben, daß des 
Liebhabers Runde gar nicht ſtattfinden wird, zum wenigſten 
nicht nach meiner Erwartung. In der Hoffnung, Euch bald 
mündlich ſagen zu können, wie viele Schmerzen ich während 
meiner Abweſenheit von Euch ertragen habe, ſchließe ich, 
der ich ſtets bleiben werde Euer treuer und zuverläſſigſter 
Diener.“ O. Th. St. 

Der alte Wrangel im Dienſt. — Der alte Wrangel war 
keineswegs immer nur der gutmütige „Papa Wrangel“, der 
alle hübſchen jungen Mädchen küßte und die Berliner durch 
bizarre Redensarten in möglichſt verkehrtem Deutſch erheiterte 
— nein, er konnte im Oienſt auch hart, ja grauſam fein. So 
rief er einſt einem Offizier, der eine wichtige Meldung zu über- 
bringen hatte, aber langſam und vorſichtig dahertrabte, unwillig 
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zu: „Reiten Sie Galopp, mein Herr! Wenn Sie den Hals 
brechen ſollten, hat Ihnen der Staat den ſchon mindeſtens 
zehnmal bezahlt!“ 

Als 1864 eine Abteilung Dragoner, die vor der däniſchen 
Übermacht hatte zurüdweichen müffen, ohne ihren Leutnant zu- 
rückkam und der Unteroffizier meinte, der Leutnant wäre gewiß 
gefangengenommen worden, da unterbrach ihn Wrangel barſch: 
„Ich hoffe, daß er tot ift. Das Gefangenwerden würde er zu 
büßen haben. Er aber meldet ſich ſofort zum Arreſt — ich will 
Ihm lehren, auf ſeinen Leutnant aufzupaſſen!“ — zen. 

Chineſiſche Höflichkeit. — Es war in dem von europäiſcher 
Kultur noch wenig berührten Norden Chinas vor einer Reihe 
von Jahren. Ein febr wohlhabender Chineſe hatte fih taufen 
laſſen und bald darauf auch eine ganze Reihe von Verwandten 
dem Chriſtentum zugeführt. Deren Aufnahme in die chriſtliche 
Gemeinſchaft war ſoeben in feierlicher Weiſe in der Privat- 
kapelle des zuerſt genannten Bekehrten begangen worden. 
Kaum war die gottesdienſtliche Feier zu Ende, als ſich der vor 
Freude ſtrahlende Hausherr mitten in die Kapelle ſtellte und 
voll herzlichſten Eifers rief: „Ich lade euch alle ein, heute bei 
mir zu eſſen!“ Nach europäiſchen Begriffen ſchien der Wille 
zur Gaſtfreundſchaft bei dem Manne außerordentlich ernſthaft 
zu ſein, denn er lief unermüdlich von einem zum anderen und 
bat geradezu flehentlich, doch dazubleiben. Aber je mehr 
ſich ſein Eifer verſtärkte, deſto mehr Eile ſchienen die Anweſenden 
zu haben, fortzukommen. Feder ſchützte irgend einen wichtigen 
Grund vor und verſchwand ſchleunigſt. Der Hausherr hielt 
ſchließlich einen feiner nächſten Verwandten geradezu gewalt- 
ſam feſt mit den vorwurfsvollen Worten: „Auch du, lieber 
Vetter, willſt dich meiner Liebe entziehen? Unmöglich, ich 
laſſe dich nicht fort!“ 

Der Vetter proteſtierte lebhaft. Er habe notwendig zu 
tun. Aber der Hausherr ſchleppte ihn buchſtäblich mit Gewalt 
ins Haus. Ein Glas Wein müſſe er doch wenigſtens annehmen. 

„Nun gut,“ ſagte der Vetter, „ein Glas Wein will ich mit 
dir trinken. Das iſt raſch gemacht.“ | 

Der Hausherr forie feine Befehle ins Haus hinein. Die 
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beiden Vettern ließen ſich nieder und ſteckten einſtweilen eine 
Pfeife an. Man rauchte und plauderte, füllte aufs neue die 
Pfeifen und plauderte wieder. Aber der Wein kam nicht. 
Der Vetter erlaubte ſich danach zu fragen. 

Da aber fuhr der Hausherr auf: „Vein? Du willſt Wein? 
Habe ich in meinem Hauſe auch nur einen Tropfen Wein? 
Trinke ich überhaupt Wein? Weißt du als mein Vetter nicht 
längſt, daß ich keinen Wein vertragen kann?“ 

Der Vetter meinte trocken, daß er dann ja längſt hätte 
gehen können. Weshalb er ihn denn dann ſo fürchterlich 
genötigt habe? 

Zegt aber ſchien die Langmut des Hausherrn zu Ende. 
Rot wie ein Puterhahn vor Zorn fuhr er auf den unglücklichen 
Vetter ein: „Was ſagſt du da? Ich bin fo höflich, dich zum 
Wein einzuladen, und du haſt nicht einmal ſo viel Lebensart, 
ihn abzulehnen? Wo haſt du deine Bildung gelernt? Wohl 
bei den Mongolen?“ l 

Der Vetter machte ſich jetzt fo raſch als möglich davon. Er 
ſah die Lektion augenſcheinlich als berechtigt an. O. Th. St. 

Eine reichhaltige Sammlung von Feſtungsſchlüſſeln be- 
ſitzt das Königliche Zeughaus in Berlin. In dieſer Samm— 
lung ſind ſämtliche Schlüſſel der im Laufe des 19. Jahr- 
hunderts von den deutſchen Truppen eroberten befeſtigten 
Städte vertreten, ferner aber auch die Schlüſſel jener deutſchen 
Feſtungen, deren Wälle aus irgendwelchen Gründen geſchleift 
wurden. An viele dieſer Schlüſſel knüpfen ſich intereſſante 
Erinnerungen. 

Das größte Exemplar dieſer Sammlung iſt der Schlüſſel 
des Nationaltores (jetzt Weißturmtores) von Straßburg, welche 
Feſtung bekanntlich am 28. September 1870 kapitulierte. 
Am Tage nach der Übergabe wurde dem Oberbefehlshaber 
der deutſchen Belagerungsarmee General v. Werder als 
äußeres Zeichen der Unterwerfung von den ſtädtiſchen Be— 
hörden der Schlüſſel des Haupttores, eben des Nationaltores, 
überreicht. Der damalige Bürgermeiſter von Straßburg 
namens Lauth entledigte ſich dieſer unangenehmen Aufgabe 
mit einer Anſprache, bei der er es nicht unterlaſſen konnte, 
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zum Schluß der Hoffnung Ausdruck zu geben, der Allmächtige 
möge es nicht zulaſſen, daß dieſer Schlüſſel lange in der Hand 
des Feindes bleibe. Worauf General v. Werder, durch dieſe 
Unverfrorenheit mehr erheitert als erzürnt, den mächtigen 
Schlüſſel ſeinem Adjutanten mit den ſtark betonten Worten 
übergab: „Der Himmel und unſer Schwert werden ihn ſchon 
für uns erhalten, Herr Bürgermeiſter!“ 

Auch die Aushändigung der Schlüſſel der jungfräulichen, 
bis zum 27. Oktober 1870 tatſächlich noch unbezwungenen 
Feſtung Metz ging nicht ohne Zwiſchenfall vorüber. Hier war 
nämlich der Magiſtrat auf den ſchlauen Gedanken gekommen, 
von dem Schlüſſel des Haupttores, der auf das ehrwürdige 
Alter von dreihundertundſechzig Jahren zurückblicken konnte, 
und den man höchſt ungern den ODeutſchen ausliefern wollte, 
eine getreue Nachbildung anfertigen und dieſer mit Hilfe von 
Chemikalien das notwendige alte Ausſehen geben zu laſſen. 
Aus dieſem Grunde verzögerte ſich auch die Überreichung der 
Schlüſſel um mehrere Tage. 

Der Schloſſer, den die Stadtbehörde mit. dieſer Arbeit 
betraut hatte, bekam es jedoch noch im letzten Augenblick mit 
der Angſt zu tun und verriet die Sache dem Generalkommando 
der deutſchen Belagerungsarmee. Trotzdem verſuchten die 
Stadtväter von Metz zunächſt alles abzuleugnen. Erſt die 
Drohung, man würde den geſamten Magiſtrat jo lange ein- 
ſperren, bis der echte Schlüſſel herbeigeſchafft ſei, machte die 
Herren gefügig. Auf diefe Weiſe gelangte das Berliner Zeug- 
haus in den Beſitz von zwei Schlüſſeln des Metzer Oſttores. 

Neben dieſen Schlüſſeln befinden ſich in der Sammlung 
noch diejenigen folgender franzöſiſcher Feſtungen: Chalons 
und Thionville, noch aus den Befreiungskriegen herſtammend, 
Sedan, Belfort, Luneville, Diedenhofen, Neubreiſach, Bitſch, 
Toul, Verdun und mehrerer anderer aus dem Kriege 1870/71. 
Daß man Paris in dieſer hiſtoriſchen Sammlung nicht ver- 
treten ſieht, hat folgenden Grund. Bei der Kapitulation von 
Paris wurde in die Übergabebedingungen auf Betreiben des 
Pariſer Magiſtrats ein beſonderer Paragraph eingefügt, 
nach dem die Schlüſſel der Tore von Paris nicht ausgehändigt 
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zu werden brauchten. Moltke ſträubte ſich lange gegen die 
Bewilligung dieſes Zugeſtändniſſes, und erſt ein Machtwort 
des greiſen Kaiſers entſchied zugunſten der Pariſer. „Wir 
haben ja genug altes Eiſen im Zeughaus. Streiten wir uns 
nicht um dieſe kleinen Eitelkeiten des beſiegten Feindes,“ meinte 
er zu ſeinem Generalſtabschef. 

Von den Schlüſſeln früherer deutſcher Feſtungen ſind 
bemerkenswert die von Minden — kunſtvolle Schmiedearbeit 
und ſchwer vergoldet — ferner die von Berlin, die 1806 nach 
Paris gebracht, aber 1815 den Franzoſen wieder abgenommen 
wurden, ſchließlich als beſonders traurige Erinnerung für die 
preußiſche Geſchichte die von Magdeburg, das ſich am 8. No- 
vember 1806 dem Marſchall Ney ergab, trotzdem es aufs reich- 
lichſte verproviantiert und mit Mannſchaften und Geſchützen 
vorzüglich verſehen war. Dieſe Schlüſſel von Magdeburg 
bilden inſofern eine Merkwürdigkeit, als fie nach ihrer Wieder- 
erlangung im Jahre 1815 auf Befehl Gneiſenaus „zum ewigen 
Andenken an Preußens größte Schmach“ mitten durchgebrochen 
wurden und auch in dieſer Form noch heute aufbewahrt 
werden. W. K. 

Inſekten⸗ und Sonnenſchutzvorrichtung. — „Heliotekt“ wird 
dieſe für die verſchiedenartigſten Zwecke verwertbare Erfindung 
genannt. Das Sinnreiche des Apparates liegt nicht allein darin, 
daß er Schutz gegen läſtige Inſekten bietet, ſondern daß man 
hiermit auch die Kranken in die Sonne legen kann, ohne daß ſie 
der unmittelbaren Beſtrahlung ausgeſetzt ſind. Das letztere wird 
gerade für Hautkranke und ähnliche Leidende von großem Wert 
ſein. Hiermit haben wir ſchon eine Hauptverwendung des 
Apparats, der zerlegbar und daher leicht transportabel iſt und 
fih bequem am Kopfende von Bettſtellen, Liegeſtühlen, Kinder- 
wagen und ſo weiter befeſtigen läßt. In Sanatorien, Kranken- 
häuſern, Lazaretten und Geneſungsheimen wird er für Kranke 
wie für das Pflegeperſonal von erheblichem Nutzen ſein. 

Aber auch im täglichen Leben bietet er uns eine ausgezeich- 
nete Hilfe. Unſere Kleinen können dauernd im Freien und in 
friſcher Luft gelaſſen werden, da ſie der Apparat vor Sonnen- 
ſtrahlen und Inſekten ſchützt. Aus gleichem Grunde werden 
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Erwachſene ihn zur Erholung in Gärten, im Walde, an der See 
benützen. Sehr bedeutſam iſt er aber für die Kolonien. Die 


Fig. 2. 


Inſektenplage gehört hier zu den bitterſten und unangenehmſten 
Erſcheinungen, ſo daß der „Heliotekt“ durchaus unentbehrlich 
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erſcheint, da er ſowohl gegen die brennende Sonne wie auch 
die vielen gefürchteten Inſekten, zum Beiſpiel gegen die Mos- 
kito, die furchtbaren Verbreiter der Malaria, einen ſicheren 
Schutz und Hort bietet. Der Apparat, der ſich ſehr leicht reinigen 
läßt, wird in verſchiedenen Größen geliefert und iſt von der 
Firma A. Berkholz & Sohn in Berlin, Köpenicker Straße 70, 
zu beziehen. H. H. 

Kutſcherſpleen. — In den zwanziger Jahren des vorigen 
Jahrhunderts war in der vornehmen engliſchen Geſellſchaft 
eine ſonderbare Mode aufgekommen. Der moderne Sport war 
damals noch nicht erfunden, in deffen Auswüchſen die Mode- 
gecken von heute glänzen, und ſo trieb man außer der Extravaganz 
der Toiletten allerlei andere Verrücktheiten, um ſich hervorzutun. 

So tobte eine Zeitlang unter den jungen Lords, Marquis, 
Herzögen, den Erben von Millionen, der „Kutſcherſpleen“. 
Dieſe jungen Lebemänner kannten keinen höheren Ruhm, als 
es den berufsmäßigen Kutſchern und Poſtillionen gleichzutun, 
nicht etwa, indem ſie ihre eigenen Kutſchen lenkten — nein, 
indem ſie bei jeder Witterung, als gemeine Kutſcher verkleidet, 
die öffentlichen Droſchken und Poſtkutſchen fuhren. Sie be— 
fleißigten ſich der rohen Ausdrucksweiſe jener Leute, fluchten 
„wie ein Droſchkenkutſcher“ und waren überglücklich, wenn die 
Fahrgäſte ſie für wirkliche Kutſcher hielten und ihnen eine halbe 
Krone Trinkgeld ſchenkten, wie es damals üblich war. Es gab 
viele Leute, die auf der Fahrt von London nach dem beliebten 
Seebade Brighton die „The Age“ benannte Poſtkutſche nur 
deshalb benützten, weil ſie von Sir Vincent Cotton gelenkt 
wurde; andere bevorzugten die von Sir Charles Tirwhit. 
Auf den Poſtſtraßen nach Holyhead, Oxford, Bath und Briſtol 
ſah man Lord Harborough, Lord Clannel, Sir Thomas Moſtyn, 
Sir Charles Bamfylde, Sir Henry Parnell, Sir John Lade 
und andere hochgeborene Herren Kutſchen fahren oder als 
Poſtillion auf dem Bock ſitzen. Einem der Mitglieder des 
feudalen „Vierſpännerklubs“ war es ſo ernſt mit ſeinem Be— 
ſtreben, in allem einem gemeinen Kutſcher zu gleichen, daß 
er ſich zwiſchen die Vorderzähne eine Lücke feilen ließ, um 
ja „kutſchergemäß“ ausſpucken zu können. 
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Dieſe Verrücktheit tobte ſelbſtverſtändlich nur einige Jahre, 
um dann einer anderen Platz zu machen, mit der die vornehmen 
Müßiggänger ihre Zeit totſchlugen. F. Z. 

Warum die Frauen meiſt hübſcher find als die Männer. — 
Die Tatſache, daß ſie es ſind, wird auch der hartgeſottenſte 
Zunggefelle und Frauenfeind zugeben, wenigſtens foweit 
es das Geſicht, das hübſche, „glatte Lärvchen“, wie er ſich 
reſpektlos ausdrückt, betrifft. Auffallend und merkwürdig 
bleibt die Tatſache immerhin: in der ganzen Tierwelt zum 
Beiſpiel finden wir in den Geſichtern der gleichalterigen Männ- 
chen und Weibchen keine fo weitgehenden Unterſchiede der 
Falten - und Runzelbildung wie beim Menſchen. 

Unfer Weiberfeind wird das fo erklären: „Wir Männer 
haben eben viel mehr zu ſorgen und zu denken als die Frauen; 
das Denken, Wollen und Streben aber beſorgt das Großhirn; 
wird es überanſtrengt, ſo entſtehen auf der Haut die Runzeln.“ 

Das iſt ja auch nicht ganz unrichtig. Der engliſche Gelehrte 
Sir Zames Crichton-Brown hat nachgewieſen, daß dem 
weiblichen Gehirn das meiſte Arterienblut vom Nacken aus 
zufließt, während beim männlichen dies von der Stirn her 
geſchieht. Die hintere Hirnhälfte ift Sinnes- und Gefühls- 
zentrum, das demnach bei den Frauen reicher genährt und 
entwickelt wird; die vordere Hälfte iſt die Zentralſtelle des 
Willens, alfo des Zuſammenfaſſens und Verwertens der 
äußeren Eindrücke. Dieſe Tätigkeit würde ſich demnach unter 
Umſtänden auf der gefurchten „Denkerſtirn“ verraten. Sie 
kann das freilich nur auf Umwegen, durch Vermittlung der 
Geſichtsnerven, denn durch die dicke Schädeldecke hindurch 
kann jene allzu reichliche Blutwelle auf die Stirn- und Geſichts- 
muskeln nicht zuſammenziehend wirken. Auf welche Weije 
ſchließlich die Falten und Runzeln zuſtande kommen, kann hier 
außer Betracht bleiben. Genug, ſie ſind da. 

Was glättet ſie nun? 

Antwort: Das Haar. Die Frauen tragen es ſo lang es 
nur wachſen mag, wir Männer meiſtens ſo kurz wie möglich. 
Ein Blick auf das anatomiſche Abbild unſerer Geſichts und 
Schädelmuskeln und Nerven zeigt uns, daß fie von allen Seiten 


o Mannigfaltiges. 233 


zum Scheitel hinaufſtreben. In der Mitte dieſer zuſammen— 
hängenden, mit einer ſehr beweglichen Haut verſehenen Fläche, 
gleich über der Stirn, ſetzt nun der Haarwald ein. 

Die Haare ſind bekanntlich äußerſt empfindlich, ſie geben 
jeden leiſeſten Druck- oder Zugreiz an die Haut und die Nerven 
weiter. 

Nun könnte man. einwenden: eine fo leichte Maffe, wie 
es ſelbſt ein längeres Haar iſt, kann unmöglich durch ſein eigenes 
Gewicht einen glättenden Einfluß auf die Stirn- und Geſichts- 
haut ausüben. Als Beweis, daß das doch der Fall iſt, diene 
folgender Verſuch nach dem „Weberſchen Geſetz“. Man be— 
feſtigt an einem herabhängenden Zopfende eine Schale und 
beſchwert ſie, ohne daß die betreffende Perſon dies ſehen und 
hören kann, ſo daß das Zuggewicht einſchließlich der Schale 
100 Gramm beträgt. Nun legt man noch in beſtimmten Beit- 
räumen ein einzelnes Grammſtück nach dem anderen in die 
Schale und läßt ſich angeben, wann die Gewichtserhöhung 
wahrgenommen wird. Es wird dies faſt genau bei einer Zu— 
nahme von 10 Gramm, das heißt dem zehnten Teil des An- 
fangsgewichts, der Fall ſein. Beginnt man mit 200 Gramm, 
jo braucht man 20 Gramm hierzu, bei 300 Gramm 30 und fo 
fort. Nimmt man den Verſuch, entſprechend abgeändert, 
am einzelnen Haar vor, ſo wird man ſtaunen, bei welch geringen 
Bruchteilen eines Gramms ſchon die Mehrbelaſtung gefühlt 
wird. Es liegt alſo auf der Hand, daß ein 50 Zentimeter langes 
Frauenhaar ein ganz anderes fühlbares Eigengewicht ausübt 
als das übliche 5 Zentimeter lange Männerhaar. Es iſt alſo 
auch nicht zu bezweifeln, daß das lange Haar ein nicht zu 
verachtendes Gegengewicht für die beim Anſtrengen unſerer 
Sinne entſtehenden Hautrunzeln und Falten des Geſichts 
bildet. 

Dieſe glättende Eigenſchaft kommt nicht etwa nur dem 
Frauenhaar zu. Man vergleiche nur die freilich ſelten vor- 
kommenden Geſichter langhaariger Männer mit denen kurz- 
geſchorener, fo wird man den Unterſchied ſchon finden. Einen 
ſehr großen Unterſchied finden zum Beiſpiel jetzt die Reform- 
chineſen des Reiches der Mitte, wenn ſie ſich einige Wochen 
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nach Entfernung ihres Zopfes im Spiegel betrachten: das 
früher ſo glatte und hübſche Geſicht iſt über und über bedeckt 
mit Fältchen, die ſich auf der Haut des unbezopften Chineſen 
beſonders ſtark zu bilden ſcheinen. Wenigſtens ſind alle Euro- 
päer entſetzt über die jetzige allgemeine Verhäßlichung beſonders 
der älteren Männer. 

Dem Chineſen wird bekanntlich von Jugend auf das Haupt 
raſiert bis auf die Scheitelhaare. Dieſe wachſen nun beſonders 
üppig, werden ſorgfältig gepflegt und zum Zopf zufammen- 
geflochten. Dieſer luftdurchläſſige und doch ſchützende Zopf 
erſetzt dem Chineſen vollkommen jede Kopfbekleidung, geradeſo 
wie noch vielfach unſeren Frauen. Zu Hauſe, bei bedecktem 
Himmel und mäßiger Wärme auch im Freien, läßt er ihn bau- 
meln, bei großer Hitze oder Kälte rollt er ihn zu einer natürlichen 
Mütze zuſammen und iſt ſo auch gegen die dortigen großen 
Staubſtürme, die den Europäer arg beläſtigen, vortrefflich 
geſchützt. Auch als Halstuch und Kopfkiſſen leiſtet er ihm zu- 
weilen gute Dienſte. Bor allem aber, wie geſagt, bei der 
Hygiene und Schönheitspflege. 

Doktor Roger Baron Budberg in Charbin erzählt, ſchon 
ſo mancher dieſer moderniſierten, zopfbefreiten und jetzt ſtruppig 
und abſchreckend runzelig ausſehenden Männer ſei als Patient 
zu ihm gekommen und habe ihm ſein Leid geklagt, daß er nun 
als Schreckgeſpenſt herumlaufe und es dabei vor Kopfweh 
kaum aushalte. 

Zeit iſt aber Geld, auch im modernen China, und die Pflege 
und Ordnung des langen Haares koſtet Zeit. Unſere Frauen 
aber wiſſen oder ahnen offenbar, weshalb ſie dieſes tägliche 
Opfer bringen: das lange Haar ziert ſie nicht nur an ſich, es 
bewahrt ihnen auch, beſonders wenn eine vernünftige Er- 
nährung zur Erhaltung der friſchen Hautfarbe damit im Bunde 
ſteht, die Schönheit des Geſichts bis ins hohe Alter. H. R. 

Ein ſtolzer Schuſter. — In Mailand lebte vor etwa fünfzig 
Jahren ein Meiſter der edlen Fußbekleidungskunſt, von dem 
uns die Hiſtorie ſogar den Namen aufbewahrt hat. Er hieß 
nämlich Anſelmo Nonghetti. Er beſaß in der Tat viel Schön- 
heitsſinn, ſtand mit bedeutenden Künſtlern in geſchäftlichem 
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Verkehr und mit dem berühmten Bildhauer Thorwaldſen 
ſogar in lebhaftem Briefwechſel. 

Zu dieſer Perle aller Schuſter kam einſt ein franzöſiſcher 
Baron, der ſich zu ſeiner Verzweiflung in Mailand ein Paar 
Stiefel machen laſſen mußte und feinen Befürchtungen un- 
verhohlenen Ausdruck verlieh, da man nach feiner Anſicht nur 
in Paris Stiefel zu machen verſtand. Dem ſtolzen Nonghetti 
ſchoß dabei das Blut in das Antlitz. Aber er ſchwieg, und in- 
dem er ſich niederbeugte, nahm er dem mißtrauiſchen Kunden 
in gewohnter Ruhe Maß. 

„Ich werde zunächſt nur einen Stiefel anfertigen,“ ſagte 
er dann, „und wenn man ſieht, was dieſem fehlt, dann erſt den 
zweiten.“ 

Der Franzoſe war damit einverſtanden. Und dieſer erſte 
Stiefel wurde ein Meiſterſtück ſeiner Art, ſo daß der Baron 
förmlich entzückt war und ſpornſtreichs zu Meiſter Nonghetti 
eilte, um ihm ſeine Bewunderung auszudrücken. 

„Paßt er wirklich?“ fragte ſpöttiſch der Schuſter. 

„Ich bitte Sie dringend, mir ſo ſchnell wie möglich den 
zweiten Stiefel zu machen,“ verſetzte der Franzoſe. 

„Gehen Sie nur nach Paris und laſſen Sie ihn ſich dort. 
anfertigen,“ war Nonghettis Antwort, ſprach's und wendete 
dem Verblüfften verächtlich den Rücken. D. C. 

Sonderbare Erziehnngsmethode. — Das Schwurgericht 
von Valence in Frankreich hatte im Juli 1828 vier Angeklagte, 
darunter auch den Vatermörder Brachet, zum Tode verurteilt. 
Das Verbrechen dieſes Mörders erregte wegen ſeiner grau— 
ſamen Einzelheiten ſolches Aufſehen, daß am Hinrichtungstage 
über zehntauſend Fremde in Valence zuſammenſtrömten. 
„Noch nie,“ heißt es in einem Bericht über dieſes Juſtizdrama, 
„hatte man einer Hinrichtung ſo viele Menſchen, insbeſondere 
ſo viele Frauen mit ihren Kindern, anwohnen geſehen.“ 

Der arme Sünder, den zwei Prieſter zum Schafott be— 
gleiteten, erduldete zuerſt die durch Geſetz bei Vatermördern 
vorgeſchriebene Strafe des Abhauens der rechten Hand als des 
ſündigen Gliedes. Dann ließ er ſich ruhig an das Brett der 
Guillotine ſchnallen. In demſelben Augenblick, als das Fall- 
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beil herunterſauſte, ertönte tauſendſtimmiges Kindergeſchrei, 
das dadurch entſtand, daß die Mütter ihre Kinder ohr- 
feigten oder ſie ſogar mit kräftigen Fußtritten bedachten in 
der löblichen Abſicht, „auf dieſe Weiſe“, wie der Berichterſtatter 
verſichert, „mit dem moraliſchen Eindruck der furchtbaren 
Strafe, die der Mörder erlitt, auch einen körperlichen zu ver- 
binden und dieſer Art dem Gemüt der Kinder die heilſame 
Mahnung, nicht zu werden wie dieſer da, um ſo gründlicher 
und unvergeßlicher einzuprägen“. 

Aus dieſem Grunde gingen auch die franzöſiſchen Mütter 
mit ihren Kindern immer zu dem traurigen Schauſpiel der An- 
kunft und des Abmarſches der ſogenannten „Kette“ der Galeeren 
ſträflinge, die paarweiſe mit dem Hals an eine lange, oft dem 
Transport von zweihundert bis dreihundert Verbrechern 
dienende Kette gefeſſelt waren, um ihnen an dieſem tragiſchen 
Beiſpiel zu beweiſen, daß unrecht Gut nicht gedeihe. 

Dieſe Sitte war, natürlich in anderer Form, damals auch 
bei uns üblich. Eltern und Lehrer führten ihre Kinder, was 
von oben herab ſogar erwünſcht war, zu allen Hinrichtungen. 
Bußfertige Verbrecher hielten Mahnreden an die Verſammlung, 
was in den Hinrichtungsakten als „erbaulich“ verzeichnet wurde. 
So hielt zum Beiſpiel am 21. Dezember 1821 der vom Schöppen- 
ſtuhl zu Leipzig wegen Muttermordes zum Tode verurteilte 
Zimmermann Johann Friedrich Pernal an die verſammelte 
Menge folgende Anrede: 

„Ihr Zuſchauer ſeht mich jetzt als einen armen Sünder, 
der wegen feiner Miffetat hingerichtet wird. Nehmt alle an 
mir ein warnendes Beiſpiel! Ihr Erwachſenen hütet euch 
ſtets vor der Sünde, ziehet eure Kinder auf in der Zucht und 
Vermahnung und laſſet ihnen nie etwas Böſes zu, damit kein 
ſolches Beiſpiel über fie hereinbreche, wie es über mich herein- 
gekommen iſt. Beſonders gebt ihnen guten Rat, wenn ſie ſich 
verheiraten, damit ſie nicht unglücklich wählen, wie es bei mir 
der Fall geweſen ift. Und ihr Kinder, die ihr mich in der Klei 
dung eines armen Sünders vor euch ſehet, gehorchet ſtets euren 
Lehrern in der Kirche und der Schule. Sie meinen es gut 
mit euch, wenn ſie euch gute Lehren geben, denn ſie wollen 
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euch dadurch für Zeit und Ewigkeit glücklich machen. Ich gehe 
jetzt hinüber in die Ewigkeit; bittet Gott für mich, daß er mich 
in Gnaden annehme!“ 

Als der Henker dem Pernal den Kopf vom Rumpfe hieb, 
vernahm man eine laute Freudenbezeigung über das Gelingen. 
An dieſer „Freudenbezeigung“ nahmen natürlich auch die 
Kinder teil, die wo— 


chenlang nachher noch 
„Hinrichtung“ ſpiel— 
ten. W. F. 
Butterkühler aus 
Ton. — Hauptſäch⸗ 
lich für den Tiſch iſt 
dieſe kleine Neuheit 
beſtimmt. Die Kühl— 
doſe beſteht aus einer 
einfachen Tonſchale 
mit Deckel, welch 
erſtere mit Waſſer 
gefüllt wird. Die 
Poren füllen ſich mit 
Waſſer und halten die 
in einem beigegebe- 
nen Glasgefäß be- 
findliche Butter auf Butterkühler aus Ton. 
längere Zeit ſtets kühl 
und erfriſchend. Unter den verſchiedenen ähnlichen Konſtruktio— 
nen darf man dieſem einfachen und praktiſchen Apparat ficher- 
lich den Vorzug geben, da er wirklich leiſtet, was er verſpricht, 
und die Anſchaffungskoſten verhältnismäßig gering ſind. Auf 
den Markt gebracht wird der Butterkühler von der Firma 
F. A. Schumann in Berlin W, Leipziger Straße 109. H. H. 
Preis der Sklavinnen in Marokko. — Schwarze Skla— 
vinnen, die öffentlich verkauft werden, bringen auf den marok— 
kaniſchen Märkten hundertundzwanzig bis hundertundſechzig 
Mark. Wer erleſenere Ware haben will, geht zu den Händlern 
ins Haus. Dort findet man geraubte oder auf Kriegszügen 
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erbeutete Negerinnen aus dem Süden neben weißen Zfcher- 
keſſinnen, die mit großen Koſten aus Stambul beſchafft wurden. 
Während der Kunde im Hauſe des Sklavenhändlers mit Tee 
bewirtet wird, bringen die zu verkaufenden Sklavinnen je 
nach der Rolle, die ihnen zugewieſen iſt, Zucker, Taſſen, Süßig- 
keiten; die eine gießt Waſſer über die Hände der Gäſte, die 
andere reicht das Handtuch, die dritte entzündet das Kohlen- 
becken. Der Beſucher kann auf diefe Art ſich von der Schönheit 
und Geſchicklichkeit der Dienerin, die er in ſein Haus zu nehmen 
gedenkt, überzeugen. Die Preiſe betragen je nach den Vor- 
zügen des lebenden Kaufobjekts vierhundert bis zwölfhundert 
Mark. Eine auserlefene Tſcherkeſſin bringt es wohl auf ein- 
taufendfehshundert Mark. Sie zeichnet ſich dann nicht nur 
durch Schönheit, ſondern auch durch eine ungewöhnliche Bildung 
aus. Ihre Geiſteskultur geht jedenfalls über das Aufſagen der 
auf ihre Pflichten bezüglichen Koranverſe weit hinaus, ſie iſt 
in jeder Beziehung trefflich ausgebildet. O. v. B. 

„Imhoff, bellen Sie!“ — Während der türkiſchen Manöver 
im Herbſt des Jahres 1909, denen auch Generalfeldmarſchall 
von der Goltz beiwohnte, hatte die dritte Diviſion, bei der ſich 
die Manöverleitung aufhielt, erft gegen Abend den Tundſcha— 
fluß mit Hilfe einer Pontonbrücke überſchreiten können, ſo daß 
das Gefecht ſich bis in die Nacht hinzog, während die Kritik erſt 
bei völliger Dunkelheit beendet war. Die Offiziere der Manöver- 
leitung, darunter der Feldmarſchall und der deutſche Inſtrukteur 
Generalleutnant Imhoff Paſcha, hatten bis zu ihren Quar- 
tieren noch etwa zwei Meilen zu reiten, verirrten ſich jedoch in 
der Finſternis und hielten nach ſtundenlangem Suchen nach 
einer gangbaren Straße ratlos mitten auf einem abgeernteten 
Felde. 

Nirgends war ein Licht, nirgends die Spur eines Biwak— 
feuers zu ſehen. Ringsum die ſchweigende, dunkle Nacht und 
tiefe Stille. Ein paar Offiziere, die man zum Rekognoſzieren 
ausgeſchickt hatte, kehrten bald zurück, ohne auch nur ein Gehöft 
entdeckt zu haben. Die Lage wurde immer ungemütlicher. 

Da wandte ſich plötzlich Generalfeldmarſchall von der Goltz 
an Imhoff Paſcha, der fih als Tierſtimmenimitator einer ge- 
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wiſſen Berühmtheit erfreute. „Imhoff, bellen Sie, ſo laut Sie 
können!“ ſagte er. 

Der General ſtutzte einen Augenblick. Dann aber begann 
er in wahrhaft künſtleriſcher Vollendung und ſo kräftig, als 
ſeine Kehle die Hundelaute nur hervorzubringen vermochte, zu 
bellen. . 
Bereits eine Minute fpäter zeigte fih der Erfolg. Bon 
rechts vorwärts antwortete ein Dorfköͤöter. 

Der Feldmarſchall lachte und rief: „Sehen Sie, das Hunde- 
vieh dort iſt auf den alten Trick wieder hereingefallen. Dort 
reiten wir hin!“ 

Sehr bald hatten die Herren ein Dorf und nunmehr auch 
die richtige Straße gefunden und trabten vergnügt ihren Quar- 
tieren zu. W. K. 

Anklage wegen Tanzens. — Die Methodiſten in Amerika 
nahmen früher gegen die ſchöne und geſunde Kunſt des Tanzens 
eine ſtreng ablehnende Stellung ein. Eine junge methodiſtiſche 
Dame, die gelegentlich einer Beſuchsreiſe außerhalb ihres 
Heimatortes einen Ball mitgemacht hatte, wurde daher nach 
ihrer Rückkehr von den Vorſtehern der Gemeinde in Antlage- 
zuſtand verſetzt. Ihr Vater, der ſie verteidigte, fragte, worin 
die Sünde des Tanzens eigentlich beſtehe. Die Antwort war: 
„Im Hüpfen nach dem Takt der Muſik.“ Jetzt brachte der 
Vater der Sünderin Zeugen bei, ſowohl Tänzer als Mufi- 
kanten, die übereinſtimmend ausſagten, daß die junge Dame 
beim Tanzen niemals Takt gehalten habe. Daraufhin wurde 
ſie freigeſprochen. H. W. 

Ein hartnäckiger Gegner. — Der ſchleſiſche Edelmann 
Hans Buſewoy lag mit dem Herzog Boleslaus von Liegnitz 
im Streit. Ehe die Gegner aber im Kampfe zuſammentreffen 
konnten, ſtarb der Herzog und wurde in der Stiftskirche zu 
Laibus begraben. Der Ritter Buſewoy, der feinen Feind gern 
mit der Schärfe des Schwertes beſiegt hätte, begrub aber mit 
dem Gegner nicht ſeinen Haß. Auf ſeinen teſtamentariſchen 
Wunſch wurde er nämlich nach ſeinem Tode in Wehr und Waffen 
ebenfalls in der Stiftskirche zu Laibus beigeſetzt, aber an der 
Tür, damit ihm am Jüngſten Tage, bei der Auferſtehung der 
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Menſchen, der Herzog nicht entgehen könnte, ſondern > ihm 
zum Kampfe ftellen müßte. K. K. 

über Modetorheiten und ihre Folgen klagen nicht allein 
die Arzte der Jetztzeit. Ein engliſcher Arzt namens Beddoes, 
der zu Beginn des vorigen Jahrhunderts monatliche Be- 
merkungen über die Diätetik veröffentlichte, erzählte darin auch 
einmal unter Verſicherung der völligen Wahrheit die folgende 
ſchier unglaubliche Tatſache. Eine Dame, die infolge ſtarker 
Erkältung im Sterben lag, geſtand ihm, ſie und mehrere ihrer 
Bekannten hätten ihre dünnen, faſt durchſichtigen Kleider, wie 
man ſie damals vielfach trug, da ſolche ſonſt „zu loſe und fremd 
um den Leib gehangen haben würden“, und damit ſie mehr 
„griechiſche Form“ erhielten, angefeuchtet, trotzdem es mitten 
im Winter war. 

Kann man die Modenarrheit noch weiter treiben? E. A. 

Gut gemeint. — Einſt kam eine Bauernfrau aus dem Schles- 
wigſchen zum König Friedrich VII. von Dänemark, der auf dem 
Schloſſe in Glücksburg wohnte, um die Freigabe ihres 
einzigen Sohnes vom Militärdienft zu erbitten. Vor dem 
Audienzzimmer zog ſie ihre Holzſchuhe aus und ſagte zu dem 
dienſttuenden Adjutanten: „Paſſen Sie mir gut auf meine 
Pantoffeln auf! Sie haben ja doch nix anderes zu tun.“ 

Als ſie den ziemlich korpulenten König ſah, ſchlug ſie die 
Hände über dem Kopf zuſammen und rief: „Mein Gott, wat 
is he dick!“ 

Der König lachte herzlich über dieſe originelle Huldigung 
und erfüllte ihr ihre Bitte, gab ihr ſogar die ſchriftliche Zufiche- 
rung, daß ihr Sohn nicht zu dienen brauche, da die “gran es 
durchaus ſchriftlich haben wollte. 

Nachdem ſie den Schein empfangen, zog die Bäuerin einen 
Taler aus der Taſche und überreichte ihn dem König mit 
den Worten: „Unfer Schulze nimmt für alles zwei Taler, 
aber Sie ſind 'n reicher Mann, Sie werden's ja wohl für 
einen tun.“ —zen.— 


Herausgegeben unter verantwortlicher Redaktion von 
Theodor Freund in Stuttgart, 
in Oſterreich-Ungarn verantwortlich Dr. Ernſt Perles in Wien. 
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Sterkenpferd-Seife 


die beste Lilienmilch-Seife 
von Bergmann & Co., Radebeul, für zarte weiße Haut und 
blendend schönen Teint, à Stück 50 Pfg Überall zu haben. 


Eine neue Erfindung des Spezialisten Ba- 
Ba: gegen abstehende Ohren! 
N urch Streckung der Ohrwurzel mit derneuen 
Kappe „Trados“ wird bei Herren, Damen 
u. Kindern ein verblüffender Erfolg erzielt. 
Hutnummer oder Alter angeb. Preis M. 3.50. X S. 
Wulstige Lippen, zu großen od. breiten 7 


Mund, korrigiert der neue verstellb. Lippen- Ta A 
formerin wunderb. Weise. Durch seine pneu- 


S 
matische Eigenschaft bekommen die Lippen 04 
eine naturfrische Röte. Preis M. 2.70, in 
Kautschuk M. 5.—. Interessenten wollen N 
sich direkt a. d. Spezialisten L. M. Baginski, an 
Berlin 266, Winterfeldtstrasse 34, wenden. 


Verſuchen Sie es. fo gut es — N 


ſchicken Sie uns die Zeich mit Ihrer 
genauen Adieſſe ein! Wir e D Ihnen 
dann koſtenlos unſere Broſchüre „Ausſichts⸗ 
reiche Zukunft“, die für Sie von größtem 
Intereſſe ſein dürfte. zuſenden und Ihnen 
mitteilen, ob Sie zum Zeichnen Talent haben oder 
nicht. Aber auch, wenn Sie glauben, talentlos zu 
ſein, machen Sie, Herr oder Dame. jung oder al, 
den Verſuch, unſere Vorlage nachzuzeichnen, denn 
in unſrer Broſchüre wollen wir Ihnen Wege zu künſt⸗ 
leriſchen und praktiſchen Erfolgen weiſen, über die 
Sie erſtaunt ſein werden. Wir wiſſen aus Er⸗ 
fahrung, daß oft gerade da ein Talent ſchlummert, 
wo es niemand ahnt. Erfolg im Zeichnen aber 
heißt, ſeine Lebenslage verbeſſern! 

Zögern Sie deshalb nicht, wo es ſich viel⸗ 
leicht um eine ausſichtsreiche Zukunft für Sie — 
handelt und ſenden Sie uns noch heute Ihre Zeichnung 

ein! Adreſſieren Sie Ihren Brief genau wie folgt: 


Mal- u. Zeichen -Muterricht ©. u. b. 9. Off. 149, Berlin W. 9. 
| | Digitized by Google 


Lip 


2 


= > 


„Benefactor“ 


ang.: Brustumf., 


Taillenweite. 


RD das Prinzip 


Sehultern zurück, Brust heraus! 
bewirkt durch seine sinnreiche Konstruktion 
sofort gerade Haltung „ne Der. erweitert die Brust! 
Beste Erfindung f.sine gesunde militärische Haltung. 
Für Herren u. Knaben gleichzeitig Ersatz für Hosenträger. 


Preis Mk. 4.50 für jede Grösse. 
Zei sitzender Lebensweise unentbehrl. Mass- // 
mässig stramm, dicht unter 
den armen gemessen. Für Damen ausserdem 
Bei Hiohtkenronions Gold zurück. 
Man verlange illustrierte Broschüre. 


E. Schaefer Nchf., Hamburg 72. 


Haar weg! 2 
Elektrischer Haarzerstörer. 


besei 
in F 


Etwas Sensationelles bringt das medizin. Warenhaus 


Dr. Ballowitz & Co., Berlin W. 57, Ant. A. 


Lästige Haare mit der Wurzel kann man 
‚indem man den Apparat durch 


3 


on setzt. Durch konzentrierten galv. Strom 


trocknet die Wurzel ein, das Haar fällt sofort aus und 


Ueber 10000 Stück im Gebrauch. | 


Schlafbinde 


Ges. gesch. Neuheit! 
Gegen "Schlaflosigkeit! 
und Magenbeschwer- 
den. Der Schlaf wird 
fest, traumlos und er- 
quickend, der Kopf klar. Völlig un- 
schädlich. Jahrelang brauchbar. Aerzt-, 

lich begutachtet. Stück 3.— M. 


Rudolf Hoffers, Apotheker, 
Berlin 75, Koppenstr. 9. 


Über 400 000 im Gebrauche 
Haarfärbekamm 


(ges. gesch. 
Marke 
„Hoffera“) 
färbt graues 
oder rotes 
Haar echt 

blond, braun „ 

od. schwarz. 9 
v öllig unschädlich. Jahrelang br auch 
bar. Diskrete Zusend. i. Brief. St. M.3.— 


Rud. fioffers, sg Kaen 
9 


Berlin 75, Koppenstr. 9 


ein Wiederwachsen ist unmöglich. Hierfür bürgt die 
Firma und verpflichtet sich andernfalls das Geid 
zurückzuzahlen. (Keine Elektrolyse.) Der Preis ist 
M. 5.50 u. M. 8.— 


gebrauchsfertig (per Nachnahme). 


Laboratorium L 
Meuselbach 4a 


Viele Tausende Anerkennungs- 
schreiben sind unaufgefordert bei 
der Firma eingegangen. Z. B.: 


Ihre „Licht-Hingfong“ 


ist die 
beste von allen, die ich schon ver- 
braucht habe. Sie ist mein bestes 
Hausmittel und hat mir in vielen 


Krankheitsfällen geholfen. Ich 
kann sie jedermann empfehlen. 
Herr H. Steinicke in S. 
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